DER SCHLUSSELZUM 
WELTGESCHEHEN 


1927 3. Jahrgang Heft 12 


AN UNSERE LESER! 


Mit dieſem heft beſchließt der „Schlüffel zum Weltgeſchehen“ feinen dritten 
Jahrgang. Ein weiteres Jahr ſchwerer Arbeit liegt hinter uns, denn es iſt 
nicht leicht, den zerſplitterten Strömungen der Zeit auf allen Gebieten der 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaft jene Syntheſe einzuräumen, die ſtatt der Ser⸗ 
ſplitterung die harmoniſche Geſchloſſenheit eines neuen Weltbildes, ja einer 
neuen Weltanſchauung verbürgt. 

Einem meiſter von kopernikaniſchem oder galileiſchem Format Gefolgſchaft 
zu leiſten, verlangt eben mehr als nur oberflächliches Wiſſen um die Dinge. 
Wenn einmal über Hume geſagt wurde, daß ſeine Größe als Philoſoph und 
Wiſſenſchaftler in der Dorurteilslofigkeit liegt, in der Fähigkeit zu ſehen, 
wo niemand ſieht und zu wagen, wo niemand wagt, ſo trifft dies 
für hanns hörbiger in höchſt ſeltenem Grade zu. Um ſo mehr müſſen alle 
diejenigen, die ihn verſtehen wollen, erſt ſelbſt ein Stück jener Dorurteils- 
lofigkeit gewinnen, um im Kampf um die Welteislehre nicht den zweifel⸗ 
haften Lodungen jener zu erliegen, die vor lauter kleinlichen Bedenken noch 
kaum den Begriff kosmotechniſcher Wertung erfaßt, geſchweige denn das 
Weſen der Welteislehre überhaupt verſtanden haben. 

Faſt ausnahmslos haben wir erlebt, daß gerade ſie es ſind, die unſere Gegner⸗ 
ſchaft rekrutieren, die warnen, wo ſtatt belangloſer Silbenſtecherei und Nörgelei 
ganze Arbeit geleiſtet werden muß. Und nur darauf kommt es uns in erſter 
Cinie an. Noch bleibt uns faſt Übermenſchliches zu leiſten übrig, denn wir ſtecken 
ja ſelbſt erſt in den Anfängen unſerer Arbeit, ſehen Arbeitsaufgaben vor uns 
aufgetürmt, die mählich erſt bewältigt werden können. Und hierbei darf vor 
allem die Mitarbeit derer nicht verſagen, die den heutigen Kreis um den 
Schlüſſel bilden. Ihnen allen liegt es ob, aus zwangloſem Pflichtbewußtſein her⸗ 
aus dieſen Kreis erheblich zu befeſtigen und an Sahl zu vergrößern, 
denn nur dann beſteht die Gewähr eines raſcheren Sichdurchſetzens der bei⸗ 
ſpielloſeſten Großtat unſeres Jahrhunderts. Möchten manche hinter dieſer Er⸗ 
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kenntnis Überheblichkeit wittern, uns ſcheint aus ehrlichem Bemühen heraus 
jenes Bismarckwort gerade gut genug zu ſein: „Wer etwas Neues zu haben 
vermeint und er muß es nicht mit Enthuſiasmus hinausſchreien, der hat über⸗ 
haupt nichts zu ſagen.“ Im Seichen dieſer Worte werden wir auch im kommen⸗ 
den Jahre mutig weiter kämpfen. Wir ſind überzeugt, daß unſere Freunde, 
deren bisherige treue Gefolgſchaft wir dankbar anerkennen, uns dieſe Gefolg⸗ 
ſchaft auch im neuen Jahre bewahren werden. Wir möchten aber gleichwohl 
jeden einzelnen unter unſeren Leſern bitten gerade jetzt zum Jahrgangswechſel 
nachhaltigſt werbend für uns tätig zu ſein. Je größer die Sahl der Lejer, 
um jo eher beſteht die Gewähr eines weiteren Ausbaues unſerer Seitſchrift. 
So groß und ſtark muß unſere Gemeinde, muß unſere Gefolgſchaft werden, 
daß auch die faſt Unbelehrbaren nicht mehr jene Schopenhauerſche Diktion 
belächeln können, die Ceitſtern unſerer Sache ſeit Anbeginn iſt — daß nämlich 
nicht im abſtrakten Wiſſen, ſondern in der richtigen und tiefen anſchau⸗ 
lichen Kuffaſſung der Welt die Quelle wahrer Weisheit liegt. 

Wir fügen dem erſten Heft des nächſten Jahrgangs ein mehrere tauſend Worte 
umfaſſendes ſachliches und namentliches Stichwortregiſter bei, das ſich auf 
die bisher erſchienenen drei Schlüſſeljahrgänge bezieht. Wir zweifeln nicht, damit 
unſern Leſern einen außerordentlich wertvollen Dienſt erwieſen zu haben und ſie 
erneut von der bisherigen Schlüſſelarbeit überzeugen zu können. Das bisher Ge⸗ 
leiſtete möge der beſcheidenſte Grundſtock fein, auf dem wir mutig und un⸗ 
erſchrocken weiterzubauen geſonnen ſind. 


Schriftleitung und Verlag. 


2EII SPIEGEL 


Wir leben in einer Seit der Dämme⸗ 
rungen und des Suchens nach Erlöſung 
daraus. Die Kräfte, die hier Wege 
weiſen, liegen meiſt außerhalb des 
Rahmens der eigentlichen Fachwiſſen⸗ 
ſchaft. Wer ſelbſt auf ziemlich abge⸗ 
grenzt fachlichem Geleiſe jahrelang 
tätig war, wird dieſe Diagnoſe ſtellen 
können, um ſo mehr, als ſich in ihm 
jene Wandlung vom eingeengten Spe⸗ 
zialiſten zum weitſchauenden Univerſa⸗ 
liſten vollziehen mußte. Selbſtredend 
gehört dazu eine Art angeborener Dor- 
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beſtimmung und ein noch nicht gänz⸗ 
liches Verſackt⸗ und Befangenſein in 
akademiſcher Scholaſtik. Hat man ſich 
dieſer Feſſel entledigt, wird man über⸗ 
haupt erſt begreifen können, warum 
ein Geſtalter wie hörbiger etwa 
nur die ganze Problemſumme umfaſſen 
kann, um dem Wejen der Dinge nahe 
zu rücken. Wer unſeren 3eitjpiegel im 
Laufe des Jahres genauer verfolgt 
hat, wird uns gerne verſtehen können, 
ohne daß wir an dieſer Stelle deut⸗ 
licher zu werden brauchen. Wir haben 
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ja immer wieder die Kardinalfrage 
nach dem eigentlichen Grunde der 
Welteisablehnung geſtellt. 

Dieſe Ablehnung entſpricht ganz dem 
Geiſte, dem erfreulicherweiſe zwei be⸗ 
deutſame Naturforfher auf der letz⸗ 
ten 89. Verſammlung der Geſellſchaft 
Deutſcher Naturforſcher und 
Arzte eindrucksvoll begegneten. Re⸗ 
ſigniert genug leitete der Heidelberger 
Univerſitätslehrer paul Ernſt ſeine 
Rede über „Das morphologiſche Be⸗ 
dürfnis“ ein: „Wer jetzt nach jahr⸗ 
zehntelangem Wirken in einem, beſon⸗ 
ders der Morphologie gewidmeten Be⸗ 
ruf dem Ende ſeines Amtes entgegen⸗ 
geht, der wird, wenn er ehrlich iſt, 
ein Gefühl der Enttäuſchung über 
feine Wirkſamkeit vor ſich ſelbſt nicht 
verbergen können. In Taujenden von 
Prüfungen hat er immer wieder ge⸗ 
funden, daß, wo die Anſchauung fehlt, 
höchſtens ein armſeliges Bächlein farb⸗ 
und würzloſer Dialektik träufelt. Die⸗ 
ſes Geſchlecht mag allenfalls Ohren 
haben zu hören, keinesfalls Augen, 
zu ſehen, geſchweige denn zu ſchauen.“ 
Mit Ruskin müßten wir verſtehen, daß 
das Größte, was der Menſch auf Erden 
vollbringt, zu Schauen iſt und das 
Geſchaute zu künden. „Der ‚Natur: 
ſchauer“ ſteht in der Mitte zwiſchen 
dem Naturphiloſophen, der von oben 
herunter, und dem Naturforſcher, 
der von unten hinaufleitet. Sum Er⸗ 
ſchauen gehört das mit hilfe des 
Derjtandes durchführbare Derein- 
fachen, darin liegt der Kampf gegen 
die überhäufte Empirie, gegen 
die grenzenloſe Mannigfaltigkeit, liegt 
die Überwindung der Catſachenfülle 
es”) 


durch die erſchaute Einheit der Ge⸗ 
ſtalt. So beſiegen wir das Grauen 


vor der empiriſchen Welt⸗ 
breite.“ .. . „Wir müſſen uns die 
Wiſſenſchaft notwendig als Kunft 


denken, wenn wir von ihr irgend⸗ 
eine Art von Ganzheit erwarten. 
Unſer Siel iſt, das Ganze in der An- 
ſchauung zu beherrſchen, nicht in der 
Berechnung. An die Stelle der mathe⸗ 
matiſchen Folge und ihrer mechaniſchen 
Notwendigkeit ſetzen wir die An⸗ 
ſchauung einer Lebenseinheit der 
Natur.“ „Wir haben das Be⸗ 
kenntnis der Großen, daß ſie in den 
ſicheren Beſitz einer Idee durch innere 
Anſchauung kamen, daß ſie, wie 
Goethe, ihre Ideen mit klugen ſahen 
und erſt hinterher die Beweiſe dafür 
ſuchten. Den Großen lieferte der Der- 
ſuch den Beweis für die angeſchaute 
Idee, während die kleinliche Neugierde 
den Derſuch anſtellt, um zu ſehen, 
was dabei „herauskommt“.“ Was wir 
ſtändig verkannten, ſei der ungeheure 
Wert der Intuition, einer Anſchau⸗ 
ung als unmittelbare Erfaſſung der 
Wirklichkeit in ihrer vollen Sinnen⸗ 
fältigkeit (äußere Anſchauung) oder, 
auf ſeeliſche Erlebniſſe bezogen, in 
ihrem vollen Bewußtſein (innere An⸗ 
ſchauung). 

Es iſt ſchon ratſam, die geſamten 
Ausführungen Prof. Ernſts einmal 
durchzuleſen, die, wie auch der folgend 
erwähnte Vortrag des Münchner Uni⸗ 
verſitätslehrers F. Sauerbruch in 
Heft 48/49 der „Naturwiſſenſchaften“ 
vom 26. 11. 26 abgedruckt ſind. Prof. 
Sauerbruchs Vortrag über „Heil- 
kunſt und Naturwiſſenſchaft“ 
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liefert die formvollendetſte Ergänzung 
zu den Ernſtſchen Ausführungen. „In 
einem höheren Sinne des Wortes iſt 
das Erſchaute und Erlebte gen au ſo 
wahrhaftig, wie das induktiv Er⸗ 
forſchte.“ ... „Wir müſſen wieder ein⸗ 
ſehen, daß es neben der epakt natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methode noch etwas 
anderes gibt, die Intuition.“ ... „Diefe 
iſt eine beſondere Form der Erkennt⸗ 
nis, die uns angeboren iſt; — dem 
einen mehr, dem andern weniger, viel⸗ 
leicht darf man ſagen, daß ſie eine 
durch die menſchliche Entwicklung ver⸗ 
beſſerte Form des Inſtinktes iſt. Ver⸗ 
arbeitung des Erlebten, ſeine Um⸗ 
ſetzung in das Perſönliche iſt ihr 
Weſen.“ ... „Je ſtärker die An⸗ 
ſchauung des Menſchen, deſto mehr 
lehnt er den 3 wang wiſſenſchaftlicher 
Schlußfolgerungen ab.“ Nicht verwun⸗ 
derlich, daß Sauerbruch betonen mußte, 
daß ſeiner Anerkennung der Intuition 
als einer zuverläſſigen Erkenntnis- 
möglichkeit von vielen widerſprochen 
wird, daß ſeinen Ausführungen harte 
Kritik und manches Mißverſtehen fol⸗ 
gen werden. „Alle, die in der Mathe⸗ 
matik und in den exakten Hatur- 
wiſſenſchaften den einzigen Weg zur 
Erkenntnis ſehen, werden dieſe klus⸗ 
führungen beſtimmt und ſchroff ab⸗ 
lehnen“, denn „leider ſind unter dem 
Einfluß der exakten Naturwiſſenſcha⸗ 
ten die unmittelbare Benutzung un⸗ 
ſerer Sinne und das Erleben der 
Natur, wie Goethe es verſtand, faſt 
verloren gegangen.“ 

Uns genügt jedenfalls die Feſtſtel⸗ 
lung, daß auf einer ſo außerordentlich 
bedeutſamen Derjammlung, wie die 
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der deutſchen Naturforſcher und Arzte 
ſeit Jahrzehnten iſt, unter acht Vor⸗ 
trägen der allgemeinen Sitzung ſich 
zwei befanden, die mit nachhaltigſter 
Überzeugung juſt für das eintreten, 
was man der Welteislehre und ins⸗ 
beſondere ihrem Schöpfer immer und 
immer wieder zum Vorwurf macht: 
aus genialer Eingebung oder 
Intuition heraus die bislang um⸗ 
faſſendſte und gewaltigſte aller Hos⸗ 
mogonien geſchaffen zu haben. Ein 
wie geſagt erfreuliches Zeichen der Seit 
dämmert hinter dieſer letzten Natur⸗ 
forſchertagung herauf. Uns iſt nicht 
bange um die leiſe Reſignation und 
die Befürchtung des Mißverſtanden⸗ 
werdens der beiden Vortragenden. Die 
Seit wird kommen, da ihre Aus 
führungen einfach für ſelbſtverſtändlich 
hingenommen werden müſſen und 
dann wird ſich auch zeigen, daß die 
Welteislehre mehr wie reif iſt, die 
geſamten Natur- und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ungewöhnlicher als ſonſt auf⸗ 
horchen zu laſſen. Denn wir können 
es wohl guten Gewiſſens unterſchrei⸗ 
ben, wenn Fritz Klein im Oktober- 
heft der „Tat“ (1927) in ſeiner Wür⸗ 
digung der Welteislehre betont, daß 
alle Grundelemente des hörbigerſchen 
Weltbildes bereits tief in den Forde⸗ 
rungen des Zeitgeiſtes verankert find: 
„organiſches Geſchehen, Dynamik, Po- 
larität, Univerſalität, Syntheſe, Per⸗ 
ſpektive, Korreſpondenz, neue Raum⸗ 
ſchöpfung, Goetheſche Weſensſchau, die 
Schwingungsprobleme, die deduktive 
Methode, das Opfer, Wert der Idee 
und neue Gemeinſchaft“. Und gewiß 
tut im Sinne Kleins jener Unrecht, der 
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ein Univerſalgenie, das die ganze 
Summe des materialiſtiſchen Seit⸗ 
geiſtes in die gebrauchsfähigen Span⸗ 
nungen einer übergeordneten Idee um⸗ 


formte und in ein geſchloſſenes 
Syſt em zu bringen verſtand, mit den 
Mitteln eines veralteten Regiſtratur⸗ 
ſyſtems bekämpft. Bm. 


DR. THEODOR HEINRICH MAYER 7 DER SAAT ENT 


GEGEN 


Ein Beſonderes führt uns zur Welt⸗ 
eislehre: die Ehrfurcht vor dem Mann, 
den ein Wille jenſeits unſeres Begrei⸗ 
fens dazu beſtimmt hat, erſter Träger 
einer neuen Erkenntnis zu ſein, die 
mehr als je eine aus dem tiefſten Sinn 
einer Zeit geboren wurde. 

Gnade und Weihe ruht auf ihm, 
vor der wir uns ſcheu beugen. Ein 
Auserwählter iſt er, ein Verkünder und 
Prediger. Ein neues Licht hat er aus 
Rätfeltiefen gehoben, das vielleicht ein⸗ 
mal über die ganze Welt leuchten wird, 
wenn es jetzt auch bloß in ſolchen See⸗ 
len widerſpiegelt, die guten Willens ſind. 

weil wir ſtolz ſind, zu dieſen zu ge⸗ 
hören, darum lieben wir auch den 
Mann, von dem das Licht kommt. Und 
Liebe bedeutet hier unentwegte treueſte 
Gefolgſchaft. 

Trotzdem: die Welteislehre iſt ſchon 
über jene Entwicklung hinaus, wo ſie 
noch ſozuſagen mit Feuer und Schwert 
verbreitet werden mußte. Wer mit dem 
Schwert zu bekehren war, iſt ſchon ein 
Jünger Hörbigers geworden. Was ſich 
entflammen ließ, leuchtet. Jetzt aber 
kommt es darauf an, den breiten 
Strom denkender menſchen, die noch 
abſeits geblieben ſind, langſam in ein 
neues Bett zu leiten. Und das gelingt 
nicht nur durch jauchzenden Anſturm. 


In ſtiller zäher Arbeit muß die Strö⸗ 
mung durch niedere Dämme ganz all⸗ 
mählich an eine von der früheren nur 
wenig verſchiedene Richtung gewöhnt 
werden — dann verſanden die alten, 
abgedämmten Teile des Bettes langſam 
von ſelber, werden trockenes Land. Zu⸗ 
gleich aber vertieft ſich der Strom den 
neuen Pfad, nimmt ihn ſchon als etwas 
Gewohntes, ſetzt weiterem vorſichtigen 
Ablenken nicht mehr denſelben ſtumm⸗ 
gewaltigen Widerſtand entgegen. 

Merken wir es uns: nur ſehr ſelten 
läßt ſich die „kompakte Majorität“ (um 
ein Wort Ibſens zu gebrauchen) über⸗ 
wältigen, aber faſt immer gelingt es, 
ſie zu überliſten. Da und dort Breſchen 
in die Mauern überlieferter Dorur- 
teile gebrochen, daß Strahlen der neuen 
Wahrheit Eingang finden und die Um⸗ 
mauerten darauf aufmerkſam werden; 
mit ihnen darüber reden, ohne ſie be⸗ 
kehren zu wollen; ſie bloß mit den 
wichtigſten Ergebniſſen der neuen Lehre 
bekanntmachen; auf die oft zwingend 
leichte Erklärung irdiſcher und kosmi⸗ 
ſcher Phänomene hinweiſen, die von der 
traditionellen Wiſſenſchaft nicht gedeu⸗ 
tet werden können, und dieſe doch nicht 
angreifen; jedem feine alte Überzeu⸗ 
gung laſſen und ihm doch den Sweifel 
in die Bruſt ſetzen: ſo gewinnen wir die 
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Maſſe für uns, die aus ſich ſelbſt zu 
neuen Erkenntniſſen finden will! 

Wir brauchen jetzt nicht mehr zu 
kämpfen, aber wir müſſen ſäen! 

Und das ſei auch der Sinn dieſer 
Blätter: ſie ſollen Saatgut in der 
Hand der Jünger hörbigers ſein, daß 
ſie mit vollen händen ausſtreuen kön⸗ 
nen, wo ſie nur wollen. Manches Korn 
wird auf ſteinigen Grund fallen und 
verdorren. Anderes nimmt ein gleich⸗ 


gültiger Boden auf, es kommt zur 
Blüte und doch nicht zur Reife. Aber 
viele Körner werden empfängliche Erde 
finden und dort reiche Frucht tragen, 
die dann wieder zu neuer Saat dient. 

Aber wenn ihr ſäet, Freunde, dann 
geht mit guten händen aus, laßt die 
Waffen daheim und alle zornige Rede! 
Zu Menſchen ſeid ihr ja geſandt, zu 
euren Brüdern, die freundliches Wort 
benötigen. 


DR. WERNER KUNTZ 7 DAS METAPHYSISCHE MOMENT 


DER WISSENSCHAFT 


Die Betrachtung über das Syſtem 
der Elemente hat ſchon aus der ro⸗ 
mantiſchen Einſtellung der Seit her⸗ 
aus, in der ſie zum erſten Male vor 
dem ſuchenden Menſchengeiſte erſtand, 
den Vergleich mit den Tönen der Muſik 
und den Tonleitern der Klaviatur her⸗ 
ausgefordert. Eine ſpätere, exakter und 
wiſſenſchaftlicher eingeſtellte Seit hat 
dieſen Vergleich nicht übernehmen wol⸗ 
len. Der Wille, nicht mehr zu ſagen, 
als man unbedingt vertreten konnte, 
nicht das Gebiet des Wiſſens zu ver⸗ 
dunkeln mit Ahnungen und billigen 
Parallelen, zog es nach ſich, daß man 
ſolche tiefaufregende Vergleiche nach 
Möglichkeit unterdrückte. So trat auch 
die. Nr. auf ſche. Anpatheip. zurück., ehen. 
weil die Tatſachen dem intereſſanten, 
harmoniſchen Inhalt jener vorgeahn⸗ 


1 Mit gütiger Erlaubnis des Derfafjers 
feinem Werke „Dor den Toren der neuen 
Seit“ (Leipzig 1926, Verlag Felix Meiner, 
Leipzig) entnommen. Dgl. Seitſpiegel im 
„Schlüſſel“ 1927, Heft 5. Schriftltg. 
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ten Ordnung nicht zu entſprechen 
ſchienen. 

Das Unterdrücken der Intuition hat 
den Vorzug, der Wiſſenſchaft eine große 
Sicherheit zu geben und das undiſzipli⸗ 
nierte Abſchweifen der Gedanken, das 
voreilige Deuten von Tatjahen und 
die Beſchreitung falſcher Wege, die ſich 
daraus ergeben, zu verhindern. Aber 
dieſe zunächſt nur als Diſziplin des Gei⸗ 
ſtes gedachte Beſchränkung hat auch 
ihren Nachteil. Er beſteht in dem Ab⸗ 
flauen der Problematik, in dem her⸗ 
ausdrängen der Metaphujik aus der 
wiſſenſchaft. Die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft wie die ganze Kultur iſt 
aber nur eine Funktion meta⸗ 
nRRI i Ich. Arinde. Aus ir. 
tionalem Erlebnis heraus be- 
gann das Suchen, und alle Re⸗ 
ſultate in aller Exaktheit ſind 
nur die Früchte einer ur⸗ 
ſprünglich irrationalen Aus- 
löſung. Der Dernunftkritik ſelbſt, 
die doch die metaphyſiſche Grundlage 
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unſerer ganzen Wiſſenſchaft ift, hat, ſo⸗ 
weit ſie formulierbar geworden iſt, dem 
ſubjektiven Erlebnis eine überragende 
Rolle in der Forſchung zugebilligt. 
Man kann den Sinn des Kantſchen 
Rieſengedankens auf die kurze For⸗ 
mel bringen: daß Menſchengeiſt von 
der Natur nichts wiſſen kann, als was 
er von ſich aus hineingetragen hat. Erſt 
die Einordnung der Erfahrung in ein 
Syſtem macht Erfahrung zu Erkenntnis 
und gibt der Einzelerfahrung wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter. Nur die aus 
einem Syſtem von Gedanken gefol⸗ 
gerte Notwendigkeit des Geſchehens 
macht Erfahrung wiſſenſchaftlich ver⸗ 
wertbar. Die Grundlagen des Syſtems 
aber ſind immer wieder Gedanken, die 
aus der Tiefe der Intuition und den 
unmittelbaren Gegebenheiten des 
menſchlichen Derjtandes folgen. So iſt 
das ſubjektive Moment der Intuition 
in Wahrheit der eine, unentbehrliche 
Saktor der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. 

Wir ſtehen vor einem Wendepunkt 
der Wiſſenſchaft. Die dankenswerte 
Exaktheit des Arbeitens im letzten hal⸗ 
ben Jahrhundert hat den entſcheiden⸗ 
den Wert der Intuition überſehen kön⸗ 
nen, weil ſie auf den intuitiven Grund⸗ 
gedanken einer großartigen Geſchichte 
fußte. Man verwandte die Prinzipien 
des Denkens, die von großen Geiſtern 
ſchon formuliert waren, als Gerüſt der 
Forſchung und als Grundlage der ein⸗ 
ordnenden Erkenntnis. Statt auf eige⸗ 
nen Intuitionen fußte man auf den 
Intuitionen, die von jenen formuliert 
und gedeckt waren, und beſchränkte ſich 
ſelbſt auf Exaktheit der Beobachtung 
und Dervollſtändigung der Beobachtun⸗ 


gen aus der Naturforſchung. Es iſt aber 
offenes Geheimnis, daß dieſe Methode 
in irgendeiner Weiſe einen Grenzwert 
erreicht hat, daß die Intuitionen, d. h. 
die Grundlagen des Denkens, mit denen 
man operiert, gegenüber der Erfah⸗ 
rung erſchöpft zu ſein ſcheinen. Nur 
iſt dieſer Entwicklungsgang nicht mit 
voller Schärfe eingehalten. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt voll von Hnpothefen, 
die eigentliche Intuitionen ſind und für 
den Gang der Entwicklung die be⸗ 
fruchtenden und treibenden Momente 
darſtellen. Gerade die neueſten Ergeb⸗ 
niſſe, etwa das Bohr ſche Atommodell, 
find ein ſtarkes Als-Ob, ein Denk⸗ 
mittel, aus dem menſchlichen Verſtande 
hineingetragen in die Natur, und ſeine 
Annahme durch die ODiſſenſchaft iſt 
ſchon ein Seichen der weit größeren 
Geneigtheit zur Aufnahme kühner Bil⸗ 
der aus der ſchöpferiſchen Phantaſie 
zur Erklärung der natürlichen Suſam⸗ 
menhänge. Dieſe Bilder und dieſe For⸗ 
derungen des Derjtandes, aus denen die 
Probleme erwuchſen, ſind meiſt viel 
tiefer fundiert als die kurzen, ſicheren 
Schlüſſe des phantaſieloſen Arbeitens, 
denn die Tiefe der gedanklichen For⸗ 
derung, die aus der Notwendigkeit des 
Denkens heraus erwächſt, iſt ja nicht 
etwas, was außerhalb der Natur ſteht. 
Das Forſchen des Menſchengeiſtes iſt 
nicht Kultur im Gegenſatz zu Natur, 
nicht Subjekt im Gegenſatz zu Objekt, 
ſondern Forſchung und Natur find eins 
wie Kultur und Natur, verbunden in 
dem Rieſenproblem vom Weſen der 
Zeit, vom Warum des Geſchehens, mit 
dem Motto, ob nicht Natur zuletzt ſich 
ſelbſt ergründe. 
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Denken wir wieder an das Beifpiel 
aus dem Dorwort der Dernunftkritik, 
das ſich auf Kopernikus bezieht: 
Nachdem der Menſchengeiſt geſehen 
hatte, daß eine Erklärung der Be⸗ 
wegungen am Sternhimmel nicht mehr 
möglich war unter der Annahme, daß 
Sonne und Sterne ſich um die Erde 
drehen, ſo verſuchte er es mit der ge⸗ 
genteiligen Annahme, nahm die Sonne 
als feſtſtehend an und ließ die Erde 
ſich um die Sonne drehen. Und plötzlich 
wurden viele Suſammenhänge erkenn⸗ 
bar, das Bild rundete ſich zur inneren 
Einheit, und die verſuchte Annahme 
wurde zum wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
grund. 

Es iſt zweifellos, daß der Gedanke 
der Parallelität der Muſik mit dem 
Syſtem der Elemente überaus kühn iſt 
und daß der gegenwärtige Stand der 
Angelegenheit in den Einzelheiten einer 


ſolchen Parallelität zu widerſprechen 
ſcheint. Dem Erlebnis liegt ſie trotz 
alledem nahe. Die Prout ſche Hypo⸗ 
theſe, die im Waſſerſtoff den Urſtoff 
ſah, in ſämtlichen Atomen nur Diel⸗ 
fache des Waſſerſtoffatoms, und zu⸗ 
gleich die Forderung erhob, daß alle 
Htomgewichte dementſprechend ganze 
Zahlen fein müßten, war in gleicher 
Weije ein metaphyſiſches Erlebnis von 
ſo zwingender Kraft, daß der tief ein⸗ 
geſtellte Forſcher auch in der ganzen 
Periode der ſcheinbaren Widerlegung 
des Gedankens nie völlig von ihm los⸗ 
kommen Bonnte; und das letzte Er⸗ 
gebnis ſcheint doch zu ſein, daß die 
erſte Intuition beſteht und die ſpäteren 
Sweifel der exakten Forſchung wider⸗ 
legt werden. 

„Am Sweifel erſtarkt die Wiſſenſchaft, 
Doch nur der Glaube kann ſie heiligen.“ 

(v. Tiſchendorf.) 


STUDIEN RAT J. FUCHS . ZUM PROBLEM DER WITIFE: 


RUNGSPERIOD EN 


Schon Ende des 18. Jahrhunderts 
hat man auf Grund ſtatiſtiſcher Unter⸗ 
ſuchungen Geſetzmäßigkeiten im zeit⸗ 
lichen Wetterverlauf zu finden ver⸗ 
ſucht. 

In der erſten hälfte des 19. Jahr⸗ 


1 Wir bringen dieſe ausgezeichnete Ar⸗ 
beit insbeſondere deshalb, weil ſie ein 
reiches Material anführt zum Studium 
des Sonnenflekenchythmus und nur von 
neuem beſtätigt, wie gehäuft und proble⸗ 
matiſch hier noch die Forſchungsperſpekti⸗ 
ven ſind und wie wiederum für uns kein 
Sweifel beſteht, daß die Welteislehre ge⸗ 
rade hier zur Klärung der Sachlage weſent⸗ 
cha benragen do. Sufktycccttung. 
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hunderts iſt dann der bekannte Ber- 
liner Meteorologe Do ve, geleitet durch 
eigene feinſinnige Beobachtungen, zu 
einem tiefgehenden Verſtändnis der 
atmoſphäriſchen Vorgänge und zu der 
Anſchauung gekommen, daß es Geſetze 
gebe, welche die zeitliche Folge des Wet⸗ 
terablaufs beherrſchen. Dieſen unbe⸗ 
kannten Geſetzen verſuchte er ſich durch 
Regeln zu nähern, verfiel aber dabei in 
den Fehler, Regeln als Geſetze zu be⸗ 
zeichnen. Der Nachweis eines rhythmi- 
ſchen Verlaufs der Witterungserſchei⸗ 
„nungen omalas icht o geεα j,. 
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Erſt nach der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als durch die deutſchen Aſtro⸗ 
nomen Schwabe und R. Wolf die 
elfjährige Sonnenfleckenperiode feſtge⸗ 
ſtellt worden war, erhielt die bis dahin 
ziemlich vage Forſchung der Witte⸗ 
rungsperioden eine feſtere Grundlage, 
indem der elfjährige Sonnenflecken⸗ 
zyklus als beſtimmend für den Gang 
gewiſſer meteorologiſcher Vorgänge: 
Schwankungen des Luftdrucks, der Tem⸗ 
peratur uſw. erkannt wurde. Durch 
weitere Unterſuchungen, beſonders deut⸗ 
ſcher und amerikaniſcher Forſcher 
(Brückner, Köppen, Defaut, Clayton, 
Clough uſw.) konnte man dann feſt⸗ 
ſtellen, daß nicht nur die elfjährige 
Sonnenfleckenperiode, ſondern auch 
Teile derſelben, beſonders 3—3½ jäh⸗ 
rige, und vielfache des einfachen Son⸗ 
nenfleckenzyklus, vor allem 22- und 
44½ jährige Perioden bei den genann⸗ 
ten meteorologiſchen Vorgängen eine 
Rolle ſpielen. 

Im ganzen zeigte ſich bei allen dieſen 
Unterſuchungen, daß die Witterungs⸗ 
verhältniſſe viel veränderlicher ſind als 
die Sonnenflecken, und dieſer Umſtand 
in Verbindung mit dem Mangel an 
längeren zuverläſſigen Temperatur-, 
RNiederſchlags⸗ und anderen Beobach⸗ 
tungsreihen erſchwerte den Nachweis 
des Parallelismus zwiſchen Sonnen⸗ 
flecken⸗ und Klimaperioden ganz außer⸗ 
ordentlich. Um den bisher mehr ge⸗ 
ahnten als deutlich erſchauten Sufam- 
menhang zwiſchen den periodiſch ver⸗ 
laufenden Veränderungen der Sonnen⸗ 
flecken und den durch ſie bedingten 
Vorgängen in unſerer Atmoſphäre 
ſchärfer zu erfaſſen, ſchien es zweck⸗ 


dienlich, die über viele Jahrhunderte 
ſich erſtreckenden Aufzeichnungen betreffs 
kalter Winter zu Rate zu ziehen und 
ſich hierdurch ein Material zu verſchaf⸗ 
fen, aus dem man ein gutes Bild des 
Einfluſſes gewinnen konnte, den wenig⸗ 
ſtens die „großen“ Schwankungen in 
der Sonnenwirkſamkeit auf das Klima 
der ganzen Erde ausüben. 

Den auf hiſtoriſche Angaben ſich 
ſtützenden Weg haben nun vor allem 
zwei Meteorologen eingeſchlagen, der 
Deutſche W. Köppen und der Hol- 
länder Com. Eaſton, und beide ſind 
vermöge der zumeiſt den bekannten 
Kompilationswerken (Schnurrer, 
„Chronik der Seuchen“, pilgram, 
Pfaff „über die ſtrengen Winter vor⸗ 
züglich des 18. Jahrhunderts“) ent⸗ 
nommenen Daten über die kalten Win⸗ 
ter Mittel⸗ und Weſteuropas zu Re⸗ 
fultaten gelangt, die für die atmo- 
ſphäriſche Phyſik allgemeine Bedeutung 
beſitzen. 

Aber die von den beiden Forſchern 
durch Abſonderung der „nur ſtrengen“ 
Winter von den „außergewöhnlich ſtren⸗ 
gen“ Wintern herausgebrachten Perio- 
den — bei Köppen 45⸗, 90-, 119: 
und 131 jähr., bei Eaſton 22¼⸗, 44½⸗ 
und 89 jährige —, beſtanden die Probe 
bei dem Derſuch, ihre Reellität durch 
einen Zeitraum von ungefähr 1000 
Jahren (Ende des 8. bis Anfang des 
20. Jahrhunderts) nachzuweiſen, nicht 
und konnten dieſe wohl ſchon deshalb 
nicht beſtehen, da beide Forſcher ihre 
Unterſuchungen auf zu umfangreiche 
Gebiete (Köppen: Mittel- und Weit- 
europa; Eaſton: Weſteuropa) ausdehn⸗ 
ten und durch dieſe Suſammenfaſſung 


405 


Zum Problem der Wiiterungsperioden 


klimatologiſch ganz verſchiedener Pro⸗ 
vinzen zu Refultaten gelangen mußten, 
die ſich von vornherein untereinander 
widerſprechen. 

An dieſem Punkte ſetzt nun Ober⸗ 
ſtudienrat Dr. Johannes Müller 
ein in ſeiner Abhandlung über „Der 
Parallelis mus zwiſchen der ge⸗ 
ſetzmäßigen Wiederkehr ſtren⸗ 
ger Winter und den Sonnen⸗ 
fleckenperioden von kürzerer 
und längerer Dauer“ (Petermanns 
„Geogr. Mitteilungen“ 1926, Heft 11 
u. 12, S. 241247). Während Köp- 
pen und Eaſton die rein mechaniſche 
Sählungsmethode anwandten, indem ſie 
die Gewichtsbeſtimmung der „außer⸗ 
ordentlich ſtrengen“ und der „nur ſtren⸗ 
gen“ Winter nach der Zahl der für je 
einen Winter zu Verfügung ſtehenden 
Zeugniſſe vornahmen, legt Dr. J. Mül⸗ 
ler ſeinen Forſchungen die in den Ori⸗ 
ginalquellen enthaltenen Beobachtun⸗ 
gen über die Dauer, den Schneereichtum 
und die Kältewirkungen der ſtrengen 
Winter zugrunde. Natürlich bleiben bei 
den oft recht knappen Andeutungen der 
Chroniſten über die Menge des gefalle⸗ 
nen Schnees und die Dauer der einzel⸗ 
nen Kälteperioden noch manche Swei⸗ 
fel in bezug auf die ſichere Feſtſtellung 
der drei Klaſſifizierungsfaktoren be⸗ 
ſtehen; aber dieſe beziehen ſich doch 
mehr auf die ſtrengen Winter mit 
wenig ausgeprägtem Charakter als auf 
die „außerordentlich ſtrengen“ Winter, 
die für den Nachweis der Periodizität 
ſtrenger Winter ausſchlaggebend ſind. 

Um den oben gerügten Fehler zu 
vermeiden, zu große und infolgedeſſen 
klimatologiſch unhomogene Gebiete ein⸗ 
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zubeziehen, regt J. Müller methodiſch 
richtiger an, kleinere, aber klimatolo⸗ 
giſch ſcharf umriſſene Gebiete zur Be⸗ 
obachtung dieſer Zuſammenhänge her⸗ 
anzuziehen. Eine Landſchaft nun, die 
ſich wegen ihres ausgeſprochen konti⸗ 
nentalen Klimas für dieſen Nachweis 
ganz ausgezeichnet eignet, iſt die Schwä⸗ 
biſch⸗Bayeriſche Hochebene. Die zur Der- 
fügung ſtehenden zahlreichen chronika⸗ 
liſchen Aufzeichnungen, teils gedruckt, 
teils handſchriftlich, erſtrecken ſich auf 
fünf Jahrhunderte und reichen vom 
Ende des 14. bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts. Ein Vergleich dieſes 
Materials mit den Köppen⸗Caſtonſchen 
Reſultaten ergibt zunächſt die Tatſache, 
daß die für das engere ſchwäbiſche Ge⸗ 
biet feſtgeſtellten ſtrengen Winter an 
Sahl die von Köppen-Eajton konſtatier⸗ 
ten Hartwinter in allen fünf Jahrhun⸗ 
derten bedeutend übertreffen. Tiefe 
Wintertemperaturen find eben in dem 
Klima der zum kontinentalen Gebiet 
Europas gehörigen Landſchaft Schwa- 
ben nicht bloß häufiger, ſondern auch 
ſchärfer ausgeprägt als in Weſt⸗ und 
Mitteleuropa, wo die klimatiſchen 
Gegenſätze als Folgen der im europäi⸗ 
ſchen Hüſtengebiet nicht jo wahrnehm⸗ 
baren Änderungen der Sonnenaktivität 
weniger ſcharf hervortreten. Die grö- 
Bere Sahl der ſtrengen Winter in Schwa⸗ 
ben und Bayern und die damit im Su⸗ 
ſammenhang ſtehende gleichmäßigere 
Verteilung der ſtrengen Winter über 
eine 89 jährige Periode regt natürlich 
zu dem Derjud an, den bisher zwar 
vermuteten, aber nie ſcharf erfaßten 
parallelismus zwiſchen den periodiſchen 
Schwankungen der Wintertemperaturen 
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und den Fonnenfleckenſchwankungen 
von durchſchnittlich 11/8, 22; und 
44½ jähriger Dauer für ein engbe⸗ 
grenztes Gebiet während des letzten 
Halbjahrtauſends unſerer Seitrechnung 
nachzuweiſen. Die ſich ergebende Geſetz⸗ 
mäßigkeit gilt dann ſelbſtverſtändlich 
im ganzen trotz einzelner in den be⸗ 
ſonderen landſchaftlichen Verſchieden⸗ 
heiten wurzelnder Abweichungen von 
der Regel. 

Neben der Beſchränkung dieſer perio⸗ 
dologiſchen Forſchungen auf ein eng⸗ 
begrenztes Klimagebiet ſchlägt J. Mül⸗ 
ler die Einteilung der ſtrengen Winter 
in folgende drei Rangjtufen vor: 
1. ſtrenge Winter von normaler Be⸗ 
ſchaffenheit; 2. ſehr ſtrenge Winter; 
3. die außerordentlich ſtrengen oder 
Winter polaren Charakters. Die letz⸗ 
tere Unterſcheidung bedeutet einen 
weſentlichen Fortſchritt in der Unter⸗ 
ſuchungsmethodik; denn nur bei dieſen 
fogen. polaren Wintern treffen die drei 
Hauptbedingungen größter Winter- 
ſtrenge: außerordentliche Kälte, unge⸗ 
wöhnlich lange Dauer harten Froſtes 
und dicke, langandauernde Schneedecke 
zuſammen. Bei den ſchon weniger ſel⸗ 
tenen „ſehr ſtrengen“ Wintern ſind in 
der Regel nur zwei der genannten 
Hauptbedingungen erfüllt. 

Auf Grund dieſer Unterſcheidung 
vergleicht nun J. Müller in zwei tabel- 
lariſchen Uvefſichten die beiden mit⸗ 
einander horreſpondierenden Erſchei⸗ 
nungen und kommt dabei zu dem be⸗ 
merkenswerten Ergebnis, daß es nicht 
nur eine zeitliche Ubereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen den 114/95, 22/8, 44½ jähri⸗ 
gen Schwankungen der Sonnenflecken 


und der danach ſich richtenden unmittel⸗ 
baren Aufeinanderfolge zweier ſtren⸗ 
ger Winter gibt, ſondern auch einen 
deutlich wahrnehmbaren Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Auftreten beſonders 
ſtrenger Winter und einer länger 
dauernden Schwankung der Sonnen- 
aktivität. Dieſe Ergebniſſe haben nun 
nicht nur ein rein theoretiſches Inter⸗ 
eſſe, ſondern ſcheinen mir auch von 
einſchneidender Bedeutung für eine 
langfriſtige Wetterprognoſe zu ſein. 

Auf ähnliche Zusammenhänge weiſt 
wohl auch die Abhandlung von A. 
Schönrock: „Langdauernde Schwan⸗ 
kungen der Winterniederſchläge“ (Me⸗ 
teorologiſche Seitſchrift 1925) hin, in 
der er das Jahr 1897/98 als einen 
Wendepunkt bezeichnet: Denn vor die⸗ 
ſem Jahre beobachtete man Hartwinter 
mit weniger Schnee, aber ſehr ſcharf 
ausgeprägte Kälte, nach dieſem Seit⸗ 
punkt ſchneereichere, aber weniger kalte 
Winter. Über die Dauer dieſer größeren 
Klimaſchwankungen ſpricht er ſich nicht 
weiter aus. 

Die Sonnenfleckenperioden ſcheinen 
aber nicht etwa bloß einen großen Ein⸗ 
fluß auf den Geſamtwitterungscharak⸗ 
ter kürzerer oder längerer Seitab⸗ 
ſchnitte zu haben, ſondern auch den 
Ablauf geſchichtlicher Ereigniſſe zu be⸗ 
ſtimmen. Verſuche in dieſer Richtung 
wurden mehrfach unternommen, jo 3. B. 
von Urtönkar Lorenz in einer wene⸗ 
rationenlehre, dann von der hiſtorio⸗ 
nomie, d. h. jener Disziplin, die den 
Ablauf der Geſchichte durch Gruppie⸗ 
rung ſynchroner (gleichzeitiger) Ereig⸗ 
niſſe aus verſchiedenen Kulturkreiſen 
feſtzuſtellen ſucht. In dieſem Sufam- 
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menhang darf ich wohl auf das in 
franzöſiſcher Sprache erſchienene Werk 
des Ruſſen Cſchijewſki: „Die natur⸗ 
hiſtoriſchen Grundlagen der geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe“ hinweiſen. Darin 
ſtellt er in einer Reihe von Tabellen 
die einzelnen Daten über den Paralle- 
lismus zwiſchen Sonnenfleckenwieder⸗ 
kehr und dem Eintritt ſchickſalsſchwerer 
Ereigniſſe auf unſerer Erde zuſammen. 


Inwieweit freilich dieſen Verſuchen, die 
Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit 
mit periodiſchen kosmiſchen Vorgängen 
in Einklang zu bringen, Wert und Be⸗ 
deutung zukommt, wird die Zukunft 
lehren. Jedenfalls aber verdient das 
Problem des Suſammenhangs großer 
Witterungsperioden mit den Sonnen⸗ 
fleckenperioden, das noch manches Rät⸗ 
ſel aufgibt, beſondere Beachtung. 


DR. - ING. E. H. H. VOIGT / ÜBER KOMETEN. 


Über die Natur der Bauſtoffe eines 
Kometenkopfes iſt man vorläufig noch 
auf Vermutungen angewieſen, da eine 
gewiſſe Geſetzmäßigkeit aus den Einzel⸗ 
erſcheinungen noch nicht herausgeſchält 
werden konnte und die direkte Beobach⸗ 
tung hierüber keine Auskunft gibt. 
Wir beſchränken uns darauf, zu ſagen, 
daß es auch unter dieſen Gebilden ſolche 
geben muß, die Eiskörpernatur haben. 

Hierfür ſpricht ſchon der durch alle 
Beobachtungen feſtgeſtellte Umſtand, 
daß kein Komet in Sonnenferne eine 
Schweifbildung zeigt; dieſe tritt erſt 
ein, wenn durch die Sonnenbeſtrahlung 
genügend Wärme entwickelt werden 
kann, daß Verdampfungserſcheinungen 
möglich ſind, und wohl keiner der in 
Frage kommenden Stoffe eignet ſich 
hierin ß Vit., We Ne. Malle. Aus 
Gründen, deren Erörterung hier zu 


1 Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem ſo⸗ 
eben bei R. Doigtländers Verlag in Ceip⸗ 
zig in dritter Auflage erſchienenen Werke 
des Verfaſſers: „Eis ein Weltenbau⸗ 
ſtoff“. Dort möchte auch weiteres über Ko- 
meten geleſen werden. Schriftleitung. 
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weit führen würde, nimmt hörbiger 
an, daß die als normal zu bezeichnen⸗ 
den Hometen den Eiskörperanſamm⸗ 
lungen entſtammen, die er als die Zone 
der transneptuniſchen Planetoiden be⸗ 
zeichnet, weil die Lage ihrer Aphelien⸗ 
Sonnenfernpunkte dort zu ſuchen iſt, 
wo die Bahn dieſer Körper die Neptun⸗ 
bahn kreuzen muß, wodurch dieſer Pla⸗ 
net Gelegenheit findet, ſie ſich entweder 
zu Monden anzugliedern oder ſie ſo 
weit aus ihrem Wege herauszuwerfen, 
daß ſie in die bekannten elliptiſchen 
oder paraboliſchen Kometenbahnen ein⸗ 
ſchwenken müſſen. Das letzte iſt gerade 
bei den locker aufgebauten Eismaſſen 
das wahrſcheinlichere, während das 
erſte leichter bei feſten und ſchweren 
Körpern eintreten wird. 

Rahmen wen wett. un, Wa Kitten. 
einen ſolchen Körper vor uns, dann 
wird es begreiflich erſcheinen, daß er in 
großer Ferne ein Spektrum zeigen wird, 
ähnlich dem des Uranus oder Neptun, 
die, wie wir im nächſten Abſchnitt 
ſehen werden, auch Körper find, deren 
Oberfläche größtenteils aus reinem Eis 
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beſteht. Es wird ferner als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angeſehen werden müſſen, daß, 
wenn auf einem ſolchen Gebilde bei 
genügender Erwärmung Dampfentwick⸗ 
lung entſteht, dieſer Dampf Waſſer⸗ 
dampf ſein muß. Nun iſt aber durch 
wärmetechniſche Forſchungen erwieſen, 
daß ſolcher Dampf kein Dampf in unſe⸗ 
rem Sinne ſein kann, denn bei der 
Kälte des Weltraums und der faſt dem 
Vakuum gleichkommenden Druckloſig⸗ 
keit des den Körper umgebenden Me⸗ 
diums kann kein Übergang vom ſchmel⸗ 
zenden Eiſe über den flüſſigen Zuftand 
hinweg zur Dampfform eintreten, ſon⸗ 
dern es vollzieht ſich ein Vorgang, der 
mit „Sublimation“ bezeichnet wird; das 
Eis verdunſtet unmittelbar zu Eisſtaub, 
und dieſer iſt es, der zuerſt den Kopf 
als ſog. Coma umgibt und erſt ſpäter 
von dem Strahlungsdruck des Lichtes 
hinter den Kometenkopf getrieben wird. 

Hiermit wäre der Grundgedanke an⸗ 
gedeutet, nach dem wir uns das Weſen 
eines Kometen vorſtellen; wir müſſen 
ein Gefüge von Körpern für den Kopf 
annehmen, die einesteils aus Stoffen 
beſtehen, aus denen ſich bei genügender 
Erwärmung Eisdämpfe entwickeln kön⸗ 
nen, wobei es zunächſt nicht darauf an⸗ 
kommt, ob dies Waſſereisdämpfe oder 
ſolche ſind, wie ſie aus feſtem Stickſtoff, 
gefrorener Kohlenfäure oder dergleichen 
entſtehen können. Andernteils aber muß 
die Maſſe der Körperanſammlung, die 
als Kometenkopf bezeichnet wird, fo ge⸗ 
ring fein, daß fie nicht imſtande ift, die 
entſtandenen Dämpfe feſtzuhalten und 
an ſich zu feſſeln. Wäre das der Fall, 
dann könnte eben das eigenartige Ge⸗ 
bilde, das infolge des nachgeſchleppten 


Schweifes die Bezeichnung Schweif-, 
Haar⸗ oder Rutenſtern erhalten hat, 
nicht zur Ausbildung kommen, ſondern 
wir würden immer nur eine von einem 
Nebeldunſte eingeſchloſſene leuchtende 
Hernmaſſe ſehen; in der Cat iſt dieſer 
Suftand auch bei jedem Kometen fo 
lange vorhanden, als er von der Sonne 
noch ſo weit entfernt iſt, daß — obwohl 
die Wärmewirkung ſchon Verdunſtungs⸗ 
erſcheinungen auszulöſen imſtande iſt — 
die Kraft des Strahlungsdrucks noch 
nicht ausreicht, das feine Gewölk der 
Eiskorpuskeln, aus dem die Nebelhülle 
beſteht, von der Hernmaſſe abzuſtreifen 
und es zu der von dem zur Sonne ge⸗ 
richtet vordringenden Kometenkopf 
nachgeſchleppten Rute auszugeſtalten. 
Aus dieſem Grunde iſt ein Kometen- 
entdecker oft in Verlegenheit; er weiß 
nicht, ob er ein neugeſehenes Gebilde 
in die Klaſſe der Nebel oder der Ko- 
meten einzugliedern hat, bis er aus den 
Bewegungsverhältniſſen des Geſtirns, 
die ſich aber erſt nach einer Reihe von 
Beobachtungen feſtſtellen laſſen, die 
Bahnlage, Bahnrichtung und Geſchwin⸗ 
digkeit erkennen kann, mit welcher Art 
von Himmelskörpern in ſolchem Falle 
zu rechnen iſt. hat man es wirklich 
mit einem Kometen zu tun und ſoll 
man nun die Frage beantworten, wie 
ein ſolcher Körper aufgebaut iſt oder 
ſein kann, dann beginnt die Schwierig⸗ 
keit erſt recht, ſelbſt wenn man als 
Hauptbauſtoff Eisballungen annimmt. 
Es iſt durch viele Beobachtungen bewie⸗ 
ſen, daß man, wenn auch nicht durch 
das Sentrum der Maſſe, wohl aber 
durch ihre Randpartien, dahinter⸗ 
ſtehende Sterne erkennen kann, ein 
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Beweis für den ungemein lockeren Auf- 
bau des Gebildes. Die Forſchung nimmt 
daher an, daß ein Kometenkopf, der 
gewaltige Ausdehnung haben kann, aus 
einer loſen Anhäufung von kilometer- 
großen Maſſen beſteht, die zwiſchenein⸗ 
ander große Swiſchenräume haben, alſo 
rein zufällig zuſammengeratene Der- 
einigungen aus ſo leichten Stoffen dar⸗ 
ſtellen, daß ſie noch nicht einmal einer 
gegenſeitigen Beeinfluſſung durch die 
Schwere unterworfen zu ſein ſcheinen. 
Da dieſes Verhalten aber gegen die 
einfachſten Naturgeſetze verſtoßen würde, 
ſo iſt nur anzunehmen, daß die Schwere⸗ 
wirkung ſich nur in ſehr wenig fühl⸗ 
barer Weiſe bemerkbar machen und 
vielleicht ſogar durch abſtoßende Kräfte, 
die einer Vereinigung der Beſtandteile 
des Kopfes zu einer geſchloſſenen Maſſe 
entgegenarbeiten — alſo möglicherweiſe 
elektriſche Ladungen gleichen Potentials 
ſein können —, ſo weit aufgehoben 
wird, daß der für uns vollkommen rät- 
ſelhafte, gewiſſermaßen ſchwereloſe Su⸗ 
ſtand dieſes Gebildes eintreten kann, 
der ſich auch darin äußert, daß ein ſelbſt 
in großer Nähe an den äußeren Pla⸗ 
neten vorbeiziehender Komet weder auf 
dieſe noch auf ihre Monde die geringſte 
Störung auszuüben ſcheint. 

Unter dieſem Geſichtspunkt iſt die 
Annahme, ein Kometenkopf könne aus 
meteoriſchen Maſſen, d. h. Einzelkör⸗ 
pern aus Metallen oder Mineralien 
von oft bedeutenden Ausmaßen mit 
entſprechendem Gewicht beſtehen, wie 
manche Forſcher behaupten, ſchwer ver⸗ 


ſtändlich; viel einleuchtender erſcheint 
es, daß die Einzelteile wolkenartige 
Ballungen aus Schnee oder Eis ſind, 
wobei es zunächſt nicht darauf an⸗ 
kommt, ob dieſe aus Waſſereis oder 
anderen gefrorenen Gaſen beſtehen kön⸗ 
nen. Da aber nach der Welteislehre nicht 
daran zu zweifeln iſt, daß im Welt⸗ 
raum große Maſſen von Waſſer in Form 
von Eis vorhanden ſein müſſen und eine 
ganze Anzahl der Kometen in Bahnen 
herankommen, die auf einen Urſprung 
aus der Bahnebene der transneptu⸗ 
niſchen Planetoiden, die als Eiskörper 
angeſehen werden müſſen, ſchließen laſ⸗ 
ſen, ſo liegt für uns die Frage ſo, daß 
wir wenigſtens die Kometen dieſer 
Hlaſſe als reine Waſſereisgebilde an⸗ 
ſehen. Hierzu berechtigt auch ſchon das 
Schweifſpektrum, das ſich vielfach als 
reflektiertes Sonnenlicht nachweiſen 
läßt, — ein Anzeichen dafür, daß feine 
weiße Kriftällden die lichtzurückwerfen⸗ 
den Körper fein müſſen. Selbſt die 
Köpfe der Kometen zeigen in Sonnen⸗ 
ferne zuerſt ein kontinuierliches Spek⸗ 
trum, und nur die, die in großer Nähe 
an der Sonne vorübergehen und höhern 
Erhitzungseinflüſſen ausgeſetzt find, laſ⸗ 
ſen u. U. auch ein Emiſſionsſpektrum 
erkennen, in dem die Natrium⸗ und 
Eiſenlinie erſcheint. hieraus geht her⸗ 
vor, daß in den Köpfen ſolcher Ho⸗ 
meten auch Anſammlungen dieſer Ele⸗ 
mente vorhanden ſein werden, die auf 
eine Temperatur gebracht wurden, die 
die Gaſe zum hervorbringen von Eigen⸗ 
licht gezwungen haben muß. 
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PH. FAUTH > MONDFORM rLEVERRIER* 


Es gibt in der Behandlung von 
Fragen über das Gegebene und die 
Bedeutung von Mondgebirgsformen 
oder von Einzelheiten an ſolchen oft 
nur ein Mittel zu klarer Derjtändi- 
gung, und das iſt eine neue, über die 
Darſtellung bisheriger Karten hinaus⸗ 
reichende Karte. 

Minifterialrat Dr. Karl Müller in 
Wien hat unter 174 prüfenden Der- 
gleichungen zwiſchen bekannt geworde⸗ 
nen Kartenangaben und Photos auch 
Ceverrier und feinen etwas größe- 
ren öſtlichen Doppelgänger helicon 
mit einigen Unſicherheiten in den An⸗ 
gaben ſelenographiſcher Urkunden be⸗ 
haftet gefunden. Da in der „Him= 
melswelt“ letzterer in Wort und Bild 
behandelt wird, ſei an dieſer Stelle 
dem etwas kleineren Ceverrier eine 
kurze Betrachtung gewidmet. 

Zunächſt ſei vorausgeſchickt, daß 
beide eines von den nicht ſeltenen 
Paaren von Gebirgsbildungen darſtel⸗ 
len, die ebenſo reizvoll zu unterſuchen 
ſind als ſie meiſtens auch Anläſſe zu 
nachdenklichen Betrachtungen über das 
walten und Geſtalten mondlicher Kräfte 
bieten. Es ſei hier nur an die beiden 
Meſſiers im Mare foecunditatis er- 
innert, die ſogar die Quelle von zwei 
Menſchenalter überdauernden Mißver⸗ 
ſtändniſſen geworden ſind, an Beer und 
Beer A bei Archimedes, an Billy und 
Hanſteen oder Campanus und Merka- 
tor, obgleich in beiden letzteren Paaren 
ſchon ein männlicher und weiblicher Zug 
der Zwillinge nicht zu überſehen iſt. 
man muß anderſeits aber auch den 


Doppelkrater Copernikus A und Nach⸗ 
barn wie die im NW vor Eratoſthenes 
dazurechnen, nicht aber gerade Kriſtil⸗ 
lus und Autolycus, Eudoxus und Arifto- 
teles, Atlas und Herkules. 

Die zwei Meſſiers und Leverrier⸗ 
Helicon haben übrigens das Gemein⸗ 
ſame, daß Mädler ſie als völlig 
glattrunde, einander aufs Haar gleiche 
wälle zeichnet; Lohrmann iſt ſchon 
deutlicher, ſowohl in der Geſtalt⸗ und 
Größenangabe jedes Wallringes als 
auch im kinſchluß der äußeren Boden⸗ 
formen an dieſe. Schmidts Charte 
bringt in beiden Fällen mehr zum 
Ausdruck, aber immer noch viel zu 
wenig für den ſelenologiſch weiter⸗ 
dringenden Forſcher. Wenn nun Nei⸗ 
ſon und Gaudibert die Mappa seleno- 
graphica meiſtens einfach abſchreiben 
und ein wenig mit Kleinformen be⸗ 
reichern ohne Prüfung des Dorhande- 
nen, und wenn gar Goodacre neuer⸗ 
dings unverſtändliche Rufſtellungen bei 
Teverrier⸗helicon macht, die mit denen 
Neifons zuſammen die Konfujion noch 
ſteigern, ſo gibt es nur das Mittel der 
Verſtändigung von Grund aus, alſo mit 
einer Prüfung und Neuaufnahme. Ich 
habe nachträglich bei Krieger (Bd. I, 
Tafel 15) und in Kleins „Führer“ 
S. 351 noch Wiedergaben gefunden, 
die geradezu beklagenswert genannt 
werden müſſen, hier alſo zur Klarheit 
nichts beitragen können. 

Es konnten fünf Pariſer Tafeln (34, 
53, 58, 59 und 61) und ein Nerkes- 
photo benützt werden; nur Tafel 58 
und das Nerkesbild zeigen dem Wiſ⸗ 


all 


Mondform „Leverrier“ 


fenden Spuren des Wallkraters am 
O⸗Ende des Helicon, Nerkes ſogar am 
O⸗Ende des Leverrier, und Tafel 61 


tergruben auf allen Bildern. Bleibt 
alſo nur die eigene, am Okular er⸗ 
Neuaufnahme, 


worbene die in der 
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Mondform „Leverrier“ nach Ph. Fauth. 


deutet auch die Terraſſe der öſtlichen 
Innenwände beider Ringwälle an. 
Außerdem erkennt man nicht einmal 
die ſüdlich außerhalb Leverrier und 
öſtlich außerhalb Helicon liegenden Kra⸗ 
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Karte 1: 400 000 vorliegt. Dieſer Maß⸗ 
ſtab wurde gewählt, weil die Karten⸗ 
größe dem Druckſpiegel entſpricht; die 
Originalzeichnung weiſt der bequeme⸗ 
ren Arbeit wegen 1: 100 000 auf. 
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über den Inhalt der neuen, bisher 
unveröffentlichten Karte brauchte nichts 
weiter geſagt zu werden, aber die 
Fragen Dr. Müllers ſollen doch Beant⸗ 
wortung finden. Ja, inmitten Lever⸗ 
riers liegt ein länglicher Hügel, genau 
halb ſo lang, wie ihn Neiſon andeutet; 
alſo keine „Sentralſpitz e“. Die Er⸗ 
hebung mag ſchätzungsweiſe 300 m 
meſſen, während die Eintiefung der 
Ebene etwa 1900 m ſein ſoll, woraus 
Innenböſchungen von 28,50 folgen 
würden; über die Marefläche wird ſich 
der Wall ſelbſt mit feinen Kuppen 
kaum 500 m erheben. Dieſe für 
Mondverhältniſſe gleichwohl ungewöhn⸗ 
liche Plaſtik erzeugt den ſchönen An- 
blick beider Ringformen nahe der 
Tichtgrenze. 

Was nun außerhalb des eigentlichen 
Wallabhanges auf der Marefläche ſich 
fladig und in ſanften Beulen breitet, 
iſt ungemein flach, ſo daß es auf äl⸗ 
teren Karten kaum angedeutet wird; 
die Erhebungen werden, auch wenn 


ſie ein oder zwei Kilometer breit ſind, 
kaum 60 bis 80 m erreichen. 

Auch das Vorhandenſein der neuen 
Harte macht das Studium dieſer Mond⸗ 
form noch nicht überflüſſig. Man muß 
bedenken, daß die Cangachſe der ſchein⸗ 
baren Ellipſe nur eine Länge von 11” 
beſitzt, alſo dreimal kleiner iſt als die 
mittlere Jupiterſcheibe oder ſo groß wie 
Mars in den ungünſtigeren Oppoſitio⸗ 
nen, die kleinſte Kratergrube aber wie 
die Scheibe des 1. oder 2. Jupiter⸗ 
mondes. Somit könnte Krieger auch 
recht geſehen haben, wenn er den öſt⸗ 
lichen Wallkrater doppelt angibt, denn 
dergleichen iſt Glücksſache beim Be⸗ 
obachten, die großenteils von dem Zu⸗ 
ſtande der Luft, alſo von der Bild⸗ 
ruhe, abhängt. Wie man das alles, 
inſonderheit die flachen Züge, als 
Karte in Schraffen oder Höhenlinien 
praktiſch in den richtigen Maßſtab brin⸗ 
gen könne, das hat noch kein Karto= 
graph verraten. 


GEORG HINZ PETER 7 GERMANISCHE MONDEINFANG: 


SAGEN 


Der Mondeinfang, den wir aus 
verſchiedenen Gründen etwa um das 
Jahr 10000 v. Chr. anzuſetzen berech⸗ 
tigt ſind!, hatte im tropiſchen Erd⸗ 
gürtel außerordentliche Verwüſtungen 
angerichtet. Obwohl er alſo für die 
Gegenden nördlich des 40. Breitengra⸗ 


1 Näheres darüber in einem ſpäteren 
Aufſatz. 

2 Über feine Entſtehung ſiehe Sijcher, 
Weltwenden, 3. Auflage, S. 75 —74. 
Der Schlüſſel III. 1 (24) 


des keinerlei kataſtrophale Wirkungen 
auslöſte, finden ſich doch Spuren über 
ſolche beſonders in der germaniſchen 
Mythologie verzeichnet. Die Gründe 
dafür mögen einesteils in dem neu auf⸗ 
tauchenden Himmelswanderer ſelber 
liegen, andererſeits aber auch in dem 
ungeheuren kometenartigen Schweif, 
der ſich bei der Trabantwerdung der 
£una entwickelte ?. Don den unzähligen 
Bildern, die der junge Begleiter mit 
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feinem gewaltigen Scheingebilde an den 
nächtlichen Himmel projezierte, ſeien 
zunächſt nur diejenigen näher betrach⸗ 
tet, die einen deutlichen Niederſchlag 
in der Edda gefunden haben und uns 
im beſonderen über die „Geburt“ der 
Cokiſchen Ungeheuer Aufſchluß zu ge⸗ 
ben ſcheinen. 

Nach Gylfaginning 34 hatte Loki 
drei Kinder gezeugt: den Fenriswolf, 
die Mitgardſchlange und die Hel. Als 
erſter erblickte der Wolf das Licht der 
welt. Swar verſchweigt die jüngere 
Edda die näheren Umſtände ſeiner Ent⸗ 
ſtehung, doch vermögen wir mit hilfe 
der Welteislehre ein klares Bild 
darüber zu gewinnen. Wenn unſer 
Nachtgeſtirn auch heute ein recht freund⸗ 
liches Geſicht zeigt, ſo dürfte das kurz 
nach dem Einfang durchaus nicht der 
Fall geweſen ſein. Im Gegenteil, die 
rieſigen Flutkräfte veränderten das 
junge Mondantlitz fortwährend, ſo daß 
es der ängſtlichen Phantaſie wie lebend 
erſchien und es manchmal, beſonders 
um die Dollmondwende ausjah, als 
reiße ein Wolf feinen Rachen auf. 

Um jedoch die übrige Geſtalt, d. h. 
die Erſcheinung des Fenriswolfes, voll 
und ganz verſtehen zu können, mache 
man ſich folgendes klar: Die Bahn der 
Cuna läuft ja nicht mit der der Erde 
in derſelben Ebene, ſondern ſchneidet 
letztere unter einem Winkel von 
etwa 50. Der Mond ſteigt alſo bei ſei⸗ 
nem Weg um unſern Planeten einmal 
um 50 über und andererſeits um den 
gleichen Betrag unter die Erdekliptik. 
Befand ſich nun der neue Begleiter, 
deſſen Einfang wir für die nördliche 
Halbkugel für die Sommermonate an⸗ 
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nehmen wollen, um die Dollmond- 
wende in ſeinem „oberen“ Bahnquadran⸗ 
ten, ſo ergab ſich nachſtehendes Bild: 
Der Schweif, ziemlich ſenkrecht vom 
Beſchauer fortgewendet, erſchien per⸗ 
ſpektiviſch aufs äußerſte verkürzt, da⸗ 
für aber um ſo ſchärfer begrenzt. Da 
die Luna jetzt ſozuſagen über der Ebene 
der Erdbahn kreiſte, war infolgedeſſen 
der Eisſchleier als nebelartiges Ge⸗ 
bilde unter der Mondſcheibe, dem 
„Geſicht“ des Wolfes, zu erblicken. Es 
war jedoch durchaus nicht einheitlich; 
denn die verſchiedenen Derdampfungs- 
herde bedingten, daß neben dem Haupt⸗ 
ſchweif, dem „Körper“ des Fenris, 
noch mehrere kleinere Streifen auf⸗ 
traten, die in der ſehr ſtark verkürzten 
Sehrichtung ſehr wohl als Glieder des 
kosmiſchen „Tieres“ gelten konnten: 
der Senriswolf, Lokis ſchrecklichſtes 
„Kind“, war damit geboren. (Siehe 1 
unſerer Abbildung.) 

Da die irdiſche Atmofphäre beim 
Mondeinfang durch Stürme ſtark be⸗ 
unruhigt war, dürfte das kosmiſche 
Bild durch dichte Wolkenbedeckung 
wohl mitunter mehrere Nächte hinter⸗ 
einander den forſchenden Blicken ent⸗ 
zogen geweſen ſein. So hatte ſich der 
junge Trabant unbemerkt dem letzten 
Viertel genähert, als er eines Abends 
plötzlich wieder am Himmel herauf⸗ 
zog. Doch ein ganz neues Weſen ſchien 
dort oben geboren zu ſein. Der Mond⸗ 
ſchweif, jetzt mehr parallel zur Erde 
laufend, lag wie ein rieſiger Lichtſtreif 
hinter dem himmliſchen Ankömmling, 
dem Leib einer ungeheuren Schlange 
vergleichbar, der ſcheinbar das All um- 
ſpannte. Es war der Mitgardwurm, 
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WINTERSTELLUNG. 


SOMMERSTELLUNG. 


ALLE VERHRLTNISSE SIND UNMASSTRUBLICH !! 


System Sonne · Lede · Mond im Aufriss. a-b Ebene der Erdbapn. M-Mı Mondbahnebene. 1 Wolfsähnliche Mendstellurg L Heläbnliche 
Mondstellung. 3 Mondstellung, für bibl. Material in Frage kommend. “+ Mondstellung der. stũriende n Hel ähnlich. 


Lokis zweites Geſchöpf. Doch iſt un⸗ 
ſeren Vorfahren auch eine Ahnung 
davon eigen geweſen, daß zwiſchen 
Schlange (bzw. Drachen) und Wolf ein 
innerer Zuſammenhang beſtand; denn 
verſchiedene Merkmale waren beiden 
gemeinſam. Das wird unter anderem 
der Grund geweſen ſein, weshalb die 
Edda den Drachen als den „wölfiſchen“ 
Nidhogg bezeichnet und ſomit dieſem 
Eigenſchaften zuſpricht, wofür bisher 
eine Erklärung fehlte. 

Als der junge Trabant ſich der Neu⸗ 
mondſtellung näherte, alſo eine Phaſe 
inne hatte, die etwa zwiſchen letztem 
Viertel und Neumond lag, erblickte 
Lokis drittes Kind, die Hel, das Licht 
der welt. „Sie iſt“, ſo berichtet Gylfa⸗ 
ginning, „zur hälfte ſchwarz, zur 
Hälfte fleiſchfarben, ſo daß ſie leicht 
zu erkennen iſt, und ſieht mit ihrem 
herabhängenden Kopf ſehr grimmig 
aus.“ Wieder ein neues Bild der zahl⸗ 
reichen phantaſtiſchen Anblicke des 
Jungmondes. — Der Schweif der Cuna, 
der ja ſtets vom Strahlungsdruck der 
Sonne rückwärts getrieben wurde, ging 
jetzt einige Erdradien entfernt an un⸗ 
ſerem planeten durch und war, wie 
die Zeichnung lehrt, (ſiehe bei 2) eben⸗ 
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falls „unter“ dem Monde, jedoch in 
weniger ſtarker Verkürzung zu bemer- 
ken. Wieder traten neben dem Haupt⸗ 
gebilde, dem Leib oder dem „Gewand“ 
der Hel, kleinere Nebenſtreifen auf, die 
die Arme der ſpäteren Todesgöttin vor⸗ 
täuſchten. — Auf dieſem Körper ſaß 
nun ein ſehr häßliches Antlitz. Nicht 
nur die beleuchtete Seite, auch der 
dunkle Teil der Mondſcheibe war ver- 
hältnismäßig gut ſichtbar; denn das 
reflektierte Schweiflicht warf gegen die 
neue Cuna noch einen jo hellen Schein, 
daß man nicht nur den unbeleuchteten 
Abſchnitt recht gut erkennen konnte, 
ſondern darauf auch noch gröbere Ein⸗ 
zelheiten, die grauſige Füge vorzutäu⸗ 
ſchen ſchienen, abzuleſen vermochte. 
Dazu ſtand nun der helle, der „fleiſch⸗ 
farbene“ Teil in unheimlichem Gegen⸗ 
ſatz: alles in allem, das grimmige Ge⸗ 
ſicht der hel, „halb ſchwarz, halb 
fleiſchfarben“. Da ferner in unſeren 
Breiten die Mondſichel nicht ſenkrecht, 
ſondern ſchief am Himmel ſteht, ſo er⸗ 
klärt ſich der herabhängende Kopf ganz 
von ſelbſt. 

Folgen wir nun dem weiteren Schick⸗ 
ſal dieſer Unholde. Auf Odins Befehl 
wurden ſie ſpäter nach Walhall ge⸗ 
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bracht, wo fie des Richtſpruchs der 
oberſten Ajen harrten. Die Mitgard⸗ 
ſchlange wurde ins Meer geworfen. 
Sie mußte alſo vom Himmel verſchwun⸗ 
den ſein, ſonſt hätte die Edda nicht Der⸗ 
artiges berichten können. In der Tat 
ſtimmt denn auch dieſe Nachricht über⸗ 
raſchend genau. Durch die ſtarke Ge⸗ 
frierung des Mondozeans war nach 
einigen Monaten der Eisſchleier ſo 
ſchwach geworden, daß er, wenn er im 
Herbſt oder Spätherbſt quer zur Blick⸗ 
richtung ſtand, nicht mehr geſehen 
werden konnte. Jedenfalls lag bei der 
letzten Sicht der Schweif der Mitgard⸗ 
ſchlange ſo, daß man den Eindruck ge⸗ 
wann, als ſchieße ſie ſchräg mit dem 
Kopf nach unten in das Meer hinein, 
ſo daß der Glaube hervorgerufen wurde, 
Wodan habe ſie in den Ozean geſchleu⸗ 
dert. Wahrſcheinlich hat bei dieſer Auf⸗ 
faſſung auch die durch kataklysmiſche 
Erlebniſſe begründete Idee, das Meer 
als Perſonifikation der Schlange zu 
betrachten, mitgeſpielt. 

Ganz ähnlich iſt nun auch das Schick⸗ 
ſal der Hel, die der oberſte Gott nach 
der Schlange in den Orkus verbannte, 
zu verſtehen. Da man ihr „Gewand“ 
in verkürzter Sehlinie ſchaute, lebte ſie 
zwar etwas länger als der Cindwurm 
im (am) Himmel. Nach kurzer Seit 
war fie ebenfalls verſchwunden. — Man 
wird um die Winterſonnenwende die 
Hel zum letztenmal bemerkt haben. Der 
Mond, im unteren Bahnabſchnitt krei⸗ 
ſend, ſtand etwa zwiſchen erſtem Viertel 
und Vollmond. Infolgedeſſen wurde das 
„Gewand“ über dem Lunaantlig ſicht⸗ 
bar, und man hatte die Empfindung, 
als ſtehe die ganze Geſtalt, die mit der 
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erſten Helerſcheinung ſtarke Ähnlichkeit 
aufwies, faſt auf dem Kopf und ſtürze 
(mit dem untergehenden Mond) hin⸗ 
unter in die Tiefe. Dieſen Eindruck 
gibt die Edda mit den Worten wieder: 
„Die Hel ſchleuderte er (Odin) nach 
Niflheim hinab.“ — Warum wurde ſie 
aber in die Unterwelt verbannt? Wohl 
aus zweierlei Gründen. Erſtens hatte 
man es ja „erlebt“, daß ſie in den Ab⸗ 
grund geworfen wurde. Außerdem aber 
war der Erdkörper im Stadium des 
Jungmondes ſo ſchweren Gleichgewichts⸗ 
ſtörungen ausgeſetzt, daß Erdbeben aller 
Art und unheimliches, unterirdiſches 
Rollen und Grollen nicht mehr ab⸗ 
ließen, ſo daß man glauben mußte, die 
Tiefe ſei in Aufruhr geraten. Die Un⸗ 
terwelt lebte alſo wieder, jene furcht⸗ 
bare Macht, die beim Kataklysmus fo 
ſchrecklich gedroht, im neuen kon in- 
folge der ungeſtörten Entwicklung je⸗ 
doch wie erſtorben ſchien; ihre dunklen, 
geſpenſtiſchen Tiefen waren der geeig⸗ 
nete Ort, der geſtürzten Hel als Wohn⸗ 
ſitz und Herrſchaftsbereich zu dienen. 
(Siehe bei 4.) 

Nur mit dem Fenriswolf wurde ge⸗ 
linder verfahren. Er blieb im Bereich 
der Götter, ward aber von den himm⸗ 
liſchen ſcharf bewacht. Auch dieſe Idee 
findet ihre Erklärung, und zwar durch 
die Wolfsſtellung des Mondes. Der faſt 
ſenkrecht von der Erde in den Welten⸗ 
raum gewandte Schweif war natur⸗ 
gemäß in dieſer aufs äußerſte verkürz⸗ 
ten Perſpektive bedeutend länger ſicht⸗ 
bar als die beiden andern Lokifchen 
„Kinder“. Er verſchwand alſo erſt ver⸗ 
hältnismäßig viel ſpäter und dann ganz 
unmerklich; daher die Kuffaſſung vom 


Über Bebenerscheinungen 


einſtweiligen Verbleiben des Wolfes bei 
den Göttern. 

Zu den germaniſchen Mondeinfangs⸗ 
mpthen — auf die bibliſchen kommen 
wir ſpäter zurück — gehört auch die 
Geſchichte vom weiſen Rieſen Mimir, 
dem ſpäter die Wanen das Haupt ab⸗ 
ſchlugen. Dieſe Erzählung hat ihren 
Grund in der auffälligen Erſcheinung, 
daß nach gewiſſer Seit der neue Tra⸗ 
bant der Erde ſchweiflos — im Sinne 
der Mythe geſprochen — körperlos ge⸗ 
worden war, ſo daß man annahm, 
dem ſeltſamen Weſen ſei das Haupt vom 
Rumpfe getrennt worden. — Auch der 
Name Mimir iſt ethymologiſch recht be⸗ 
deutſam. 

Wie ſchon angedeutet, hat es außer 
dieſen Haupterſcheinungen noch eine 
ganze Reihe weiterer Bilder gegeben, 
die aus den zahlloſen Übergängen re⸗ 
fultieren. So ſpricht die Edda weiter⸗ 
hin noch von allerhand Würmern und 
Drachengezücht; doch auch dieſe Gebilde 
perſchwanden mit der Niedergefrierung 
des Mondozeans; wie ihre natürliche 
„Verwandte“, die Hel, verſetzte man fie 


in die Unterwelt, wo ſie nun leben, 
die Wurzeln des Weltenbaumes be⸗ 
nagen oder den Eingang zur Tiefe 
(Garm, der Höllenhund!) bewachen s. 

Aus der Edda erfahren wir aber 
noch weit mehr. Kraft des Urwiſſens 
aus drei Weltzeitaltern kennt fie die 
Zukunftsentwicklung der Cokiſchen Un⸗ 
geheuer und gibt damit ein eindrucks⸗ 
volles Bild des geſamten Mondesſchick⸗ 
ſals, insbeſondere zur Seit des ein⸗ 
tägigen Monats. Doch darauf wollen 
wir ſpäter zurückkommen. 


3 Infolge des kurzen zur Derfügung 
ſtehenden Raumes iſt es unmöglich, die ſe 
Dinge ausreichend und nach allen Rich⸗ 
tungen genügend zu beleuchten. Nur in 
einem größeren Rahmen kann dargelegt 
werden, wie — um ein Beiſpiel heraus« 
zugreifen — Loki ſelbſt wieder „genea⸗ 
logiſch“ ſeinen argen Sprößlingen verknüpft 
werden muß und welches Sinn und Weſen 
dieſes rätſelhaften „Gottes“ ſelbſt iſt. Nur 
in einer umfaſſenden Betrachtung läßt ſich 
zeigen, wie auf Grund uralter Erlebniſſe 
dieſe kosmiſchen Schauſpiele auf Gefühl und 
Phantaſie unſerer Vorfahren einwirken 
mußten. Vergleiche dazu Heft 2 1927, S. 54, 
Anmerkung 1. 
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Die heutige Geologie und Geodyna⸗ 
mik unterſcheidet der Hauptſache nach 
dreierlei Erdbeben: a) ſogenannte Ein⸗ 
ſturzbeben, b) ſogenannte „tektoniſche“ 
oder „Dislokations“⸗Beben und c) vul⸗ 
kaniſche Beben. 

1 Mit Genehmigung des Derfafjers einem 
Briefwechſel mit Dr. Cindenthal, dem be⸗ 
kannten amerikaniſchen Brückenbauer, einem 


Anhänger der Welteislehre, entnommen. 
Schriftleitung. 


während wir nun die vulkaniſchen 
Beben unter gewiſſen Einſchränkungen 
als Sondererſcheinungen gelten laſſen 
dürfen, gibt es im Sinne unſerer Er⸗ 
kenntnis weder Einſturzbeben noch 
DisloRations- oder tektoniſche Beben, 
ſondern ganz einheitlich überhaupt nur 
„Siedeverzugs“⸗Beben (kurz: „Sud⸗ 
beben“), die wieder entweder mit oder 
ohne thermochemiſcher Waſſer⸗Ser⸗ 
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ſetzung einhergehen und dabei wieder 
entweder mit Benützung eines, den 
Exploſions⸗„Stoß“ mildernden Sicher⸗ 
heitsventils (d. h. eines in der Nähe 
befindlichen Dulkanes) erfolgen, oder 
auch ohne ſolche Milderung. Iſt alſo 
ein ſolches vulkaniſches Sicherheitsven⸗ 
til in der Nähe des Exploſionsherdes 
(Epizentrums) zur Verfügung, ſo wird 
das ein vulkaniſch gemildertes Sud⸗ 
beben genannt werden dürfen, niemals 
aber kurz „vulkaniſches Beben“. 

Und wenn wir bei ſolchen Sudbeben 
auch von Gasexploſionen ſprechen dür⸗ 
fen, ſo wird es ſich wahrſcheinlich und 
vornehmlich um Knallgaserplofionen 
handeln. Denn immer wieder können 
vornehmlich nur die beiden chemiſchen 
Komponenten des Waſſers: H und O 
in Betracht kommen. Es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß bei den großen zu⸗ 
ſammengeſetzten Beben das Dorbeben 
ein Siedeverzugs⸗ (Sud⸗) Beben und das 
darauf folgende hauptbeben ein Knall: 
gas⸗Exploſionsbeben iſt, wie es die 
Elektriker bei ſubmarinen Manipula⸗ 
tionen mit elektriſchem Starkſtrom auch 
ſchon erfahren haben. 

Es kann aber auch das Umgekehrte 
der Fall fein, nämlich eine Knallgas⸗ 
Anſammlung durch langſame thermo⸗ 
chemiſche Serſetzung, die unter gewiſſen 
Druckentlaſtungen durch eine Dorerplo- 
ſion erſt jene weitere Druckentlaſtung 
ſchaffen könnte, die zur Exploſion eines 
größeren Bereiches von überhitztem 
Porenwaſſer führen kann. Da können 
nur wohlüberlegte Experimente Klar⸗ 
heit ſchaffen. Aber auch ſchon ohne Ex⸗ 
perimente kann erklärt werden, daß es 
hinſichtlich Einſturz⸗ und Dislokations- 
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Beben einen ſchweren Grundirrtum zu 
beheben gibt, und daß erſt nach ſolcher 
Behebung ſich die Notwendigkeit von 
grundlegenden Experimenten nach ganz 
neuer Richtung ergeben wird. 

Und zu ſolcher „Behebung“ ſoll hier 
die Anregung geboten werden: Es gibt 
keine ſolchen tief⸗unterirdiſchen Hohl⸗ 
räume, durch deren Einſturz auch nur 
das allerſanftmütigſte Erdbeben erklärt 
werden könnte! — Denn wenn auch 
einmal der künftlihe Hohlraum eines 
Bergwerkes „verbricht“, ſo wird ein 
ſolcher „Einſturz“ an der Erdoberfläche 
höchſtens durch ein langſames ſich 
„Setzen“ im bautechniſchen Sinne er⸗ 
kennbar ſein, aber doch niemals durch 
den bekannten „Stoß“ von unten oder 
gar durch eine Reihe von ſolchen Stö⸗ 
ßen! Oder wenn beiſpielsweiſe in unſe⸗ 
rem Karſtgebiet einmal ein ganz un⸗ 
ſchuldiger, weil doch unmöglich tief⸗ 
liegender höhleneinſturz vorkommen 
ſollte, ſo darf man die etwa in der 
Nähe verſpürten Erſchütterungen nicht 
als Beben im üblichen ſeismologiſchen 
Sinne bewerten! 

Und nun gar die ſogenannten „tek⸗ 
ton iſchen oder Dislokations⸗Beben“! 
Dieſelben will man als Äußerungen 
der gebirgsbildenden Kräfte anſehen! 
— der Wiener Altmeifter der Geolo⸗ 
gie, Sueß, unterſcheidet unter dieſen 
vermeintlichen Gebirgsbildungs⸗Vorgän⸗ 
gen ſogar auch noch ſpezifiſche: „Quer⸗ 
beben, Cängsbeben, Blattbeben, Vor⸗ 
ſchubbeben“ u. dgl. m. Das alles gibt 
es aber nicht! — heute wirkt auch 
nicht die leiſeſte Spur einer gebirgsbil⸗ 
denden oder „tektoniſchen“ Kraft. — 
Vulkananſchüttungen find natürlich 
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etwas ganz anderes und bleiben hier 
außer Betracht. Erdbeben find eben nur 
Siedeverzugs⸗Exploſionsſtöße, die mit 
Gebirgsbildung gar nichts gemein 
haben. Gebirge werden nur in der 
Nähe der Eishochzeit gebaut, d. h. um 
den eintägigen Monat einer jeden Mon⸗ 
deszeit herum. Es iſt dies im haupt⸗ 
werk? auf Seite 322—394 ausführ- 
lichſt dargeſtellt. 

Am 23. Mai 1927 beiſpielsweiſe 
wurde von den mitteleuropäiſchen Seis⸗ 
mographen ein ſehr heftiges, etwa 
7000 km fernes, kataſtrophales Erd⸗ 
beben regijtriert. — Eine ſolche Stoß⸗ 
reihe, die man auf 7000 km Entfer- 
nung noch verſpürt, kann u. E. nur 
eine innerirdiſche Exploſion von über⸗ 
hitztem Porenwaſſer oder von Knall: 
gas zur Urſache haben! 

Über ein Mitte Mai in Südflawien 
erfolgtes Erdbeben, bei welchem einige 
Schornſteine eingeſtürzt und Häufer be⸗ 
ſchädigt worden ſind, gibt ein Wiener 
Geologe das folgende kurze Gutachten 
ab: „Das heutige Beben war tektoni⸗ 
ſcher Natur!“ — Damit will er eben 
ſagen, daß durch die von uns ebenfalls 
zu beſtreitende „Kontraktion“ der Erd⸗ 
kruſte an der betreffenden Stelle eine 
ſich langſam anſammelnde Schubſpan⸗ 
nung endlich ſo groß geworden iſt, daß 
die gegenſeitige Flächenreibung der 
Schichten dem nicht mehr gewachſen war 
und ſich dieſelben daher mit einem 
plötzlichen „Rucker“ ſo weit gegenein⸗ 
ander verſchieben mußten, daß ſolche 


2 Hörbiger⸗Sauth / Glazialkos⸗ 
mogonie (Neudruk 1925. R. Doigtlän- 
ders Derlag, Leipzig). 


Schubſpannung vorderhand für einige 
Seit wieder aufgehoben bleibt. Daher 
eben: Vorſchubbeben, Blattbeben, Längs- 
beben und Querbeben uſw . 

In Wahrheit gibt es aber weder eine 
ſolche „Kontraktion“ der Erdkruſte 
(vgl. Hauptwerk Seite 417—420), noch 
irgendeine daraus reſultierende Schub⸗ 
ſpannung zwiſchen den erhärteten, ſchon 
vielfach gefalteten, überkippten und 
überſchobenen Schichtkomplexen. Solche 
Faltungen, Überkippungen und Über⸗ 
ſchiebungen konnten nur in der oben⸗ 
vermerkten Eishochzeit bei noch gletſcher⸗ 
artig plaſtiſchem Zuſtand der Schicht⸗ 
komplexe bewerkſtelligt werden. 

Wir müſſen auch für die Erdbeben 
innerirdiſche, mit gewaltigen Explo⸗ 
ſionsſtößen einhergehende, thermoche⸗ 
miſche Porenwaſſer⸗Serſetzungen in 
Rechnung ſtellen, die nebſt Magma⸗ 
wärme auch große Mengen von 
Sicherwaſſer koſten: Der größte 
Teil des O geht dann im Erdinnern 
andere Verbindungen ein (beſteht doch 
die feſte Erdrinde zu rund 48 % aus 
Sauerſtoff!), und H entweicht vornehm⸗ 
lich durch die kontinentalen und ſub⸗ 
marinen Vulkane ſchließlich in den 
Weltraum. 

Dies iſt wiederum die erſte 
und vornehmlichſte, vor den Augen 
eines jeden auf Cyell feſtgelegten Geo⸗ 
dynamikers und Geologen verborgene, 
geologiſche Notwendigkeit für 
einen zwiefachen kosmiſchen Eis zu⸗ 
fluß zur Erde!! — 

Und weil wir eben die diesjährige 
Miſſiſſippihochflut auf das, in den Jah⸗ 
ren 1926/27/28 raſch anſteigende Son⸗ 
nenflecken⸗Maximum zurückführen müſ⸗ 
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ſen; und weil dieſes letztere aus dem, in 
dieſen Jahren erhöhten Eiszufluß zur 
Sonne folgt; und weil deshalb die Erde 
in denſelben Jahren erhöhte Gelegen⸗ 
heit hat, die ihr nahekommenden, die 
Sonne umſchwärmenden, weil vielfach 
durch die Planeten geſtörten Eislinge 
aus deren Perihelien und Aphelien her⸗ 
auszufangen und ſich dieſelben unter 
heftigen Wolkenbruch-, Hagel: und 


Sturmkataftrophen einzuverleiben, jo 
mußten wir erjt zeigen, warum trotz 
ſolchen ausgiebigen kosmiſchen Waſſer⸗ 
zufluſſes zur Erde der Ozean nicht 
zu ſteigen braucht! 

Der irdiſche Ozean iſt da eben ein 
förmliches Tranſitoreſervoir, in wel⸗ 
chem die Derfikerung und innerirdiſche 
Waſſerzerſetzung dem kosmiſchen Zufluß 
beiläufig das Gleichgewicht hält! 


W. EVERS 7 REGIERT DER MOND UNSER GESCHICK? 
(Schluß von Seite 380, Heft 11.) 


Es ließe ſich wohl noch vieles über 
behauptete und zum Teil auch er⸗ 
wieſene Beeinfluſſungen des menſch⸗ 
lichen Organismus durch den Mond 
berichten, indeſſen müſſen wir uns hier 
darauf beſchränken, auf die Schriften 
von Swoboda und Fließ und ins⸗ 
beſonders auf die Forſchungen der an⸗ 
erkannten Gelehrten Eckholm und 
Arrhenius hinzuweiſen, ſowie auf 
das ganz ausgezeichnete Buch des frü⸗ 
heren badiſchen Unterrichtsminiſters 


Prof. Willy hellpach „Die Geo-. 


pſychiſchen Erſcheinungen“, das wohl 
heute die beſte Geſamtdarſtellung aller 
einſchlägigen Fragen vorſtellt. Unſere 
Aufgabe muß es jetzt vielmehr fein, 
zu verſuchen, eine Erklärung für 
die vorbeſprochenen beobachteten Mond⸗ 
einflüſſe abzugeben. Don den ſichtbaren 
Wirkungen gilt es alſo nun auf die 
unſichtbaren Urſachen zurückzuſchlie⸗ 
ßen; ein in dieſem Falle beſonders 
ſchwieriges Unterfangen. 

Wirklich wiſſenſchaftlich einwandfrei 
geklärt iſt bisher nur die reine Ge⸗ 
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zeitenwirkung des Mondes. Aus der 
ftrengen Ableitung und Berechnung 
nach der Newtonſchen Gravitationsfor- 
mel folgt hier unzweideutig, daß und 
wie der Mond im Tanz um den ge⸗ 
meinſamen Schwerpunkt mit der Erde 
Ebbe und Flut hervorbringt. 

Es ſei nur nebenbei bemerkt, daß 
wegen der allgemeinen Gültigkeit des 
Newtonjhen Gravitationsprinzipes ent⸗ 
ſprechende Gezeiten naturgemäß auch 
von allen andern himmelskörpern be⸗ 
wirkt werden, bloß daß fie mit Aus- 
nahme der Sonnenanwirkung zu klein 
ſind, um meßbar zu werden. Iſt doch 
auch die Flutkraft des Mondes ziffern⸗ 
mäßig erſtaunlich gering. Um ſich von 
ihr eine Vorſtellung zu machen, den⸗ 
ken wir uns am beſten ein Gewicht 
von genau 1000 Kilogramm auf eine 
empfindliche Federwage gelegt. Dann 
wird dieſe bei Abweſenheit von Slut- 
kräften normalerweiſe 1 million 
Gramm anzeigen. Steht aber der Mond 
ſenkrecht über dem Standorte der 
Wage am himmel, fo wirkt feine 
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Schwere der Erdanziehung entgegen 
und das Gewicht erleichtert ſich um 
0,11 703 Gramm. Dasjelbe gilt auch, 
wenn der Mond entgegengeſetzt im 
Fußpunkte oder Nadir ſteht. Dann iſt 
die Erleichterung etwas kleiner, näm⸗ 
lich gleich 0,11 142 Gramm. Dagegen 
vermehrt ſich ſcheinbar das Gewicht 
des Blocks auf der Wage, wenn der 
Mond für ihren Standort gerade hart 
unter dem Horizonte ſteht, alſo kurz 
vor dem Aufgang oder nach dem 
Untergang ſich befindet. Die Gewichts⸗ 
zunahme erreicht dabei etwas weniger 
als die hälfte der vorgenannten Be⸗ 
träge. Im Ganzen ſchwankt alſo die 
Schwerewirkung des Mondes auf einen 
Punkt der Erdoberfläche zwiſchen einer 
Ruhkraft , van. rund. 1/10 u- ].. 
Druckkraft von rund 1/,, Gramm pro 
Tonne! — dieſe Beifügung iſt höchſt 
wichtig, denn ſie erklärt uns erſt, wie 
anſcheinend ſo geringe Kräfte ſo gewal⸗ 
tige Wirkungen hervorrufen können. 
Beträgt die Gewichts veränderung auch 
für einen Kubikmeter Meerwaſſer nur 
wenig mehr als 3/,, Gramm, fo macht 
es doch die ungeheure Maſſe der 
Billionen Kubikmeter des Meeresin⸗ 
halts. Bei den Geſteinen der Erökrufte 
kommt noch ihr höheres ſpezifiſches 
Gewicht hinzu, das ſich mit den Kraft: 
ziffern vervielfältigt. 

In gleicher Weiſe wie für den Mond 
berechnet beträgt die mittlere Hub- 
kraft der Sonne 0,05 155 oder rund 
1/0, die mittlere Druckwirkung etwa 
halb ſoviel oder rund 1/,, Gramm. 
Im Ganzen iſt alſo die Sonnenflut- 
kraft halb ſo groß, als die des Mon⸗ 
des. Und doch reicht ſie hin, um von 


den Mondkräften abgezogen ſchwache 
Nippfluten, mit den letzten ſummiert 
die oft verheerenden Sturmfluten zu 
ergeben. 

Nach dieſen Überlegungen erſcheint 
es wohl ausgeſchloſſen, daß die Gravi⸗ 
tation des Mondes bei Pflanzen, 
Tieren und menſchen eine unmittelbar 
fühlbar hervortretende Wirkung hervor⸗ 
bringen könnte. Aber es iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſie auf der äußeren, dem 
Weltraum zugewandten Oberfläche 
des Luftozeans ganz gewaltige 
Flutberge und Ebbegürtel hervorruft, 
die ſich wohl unſeren auf dem 
Grunde des Luftmeeres aufge⸗ 
ſtellten Inſtrumenten entziehen, nichts⸗ 
deſtoweniger aber für das Wetter und 
für. die. auf. Per. Fränherfläre, Je henden. 

Organismen indirekt von der größten 

Bedeutung ſind. Es wird auch der 

vorſichtigſte Fachwiſſenſchaftler kaum 

etwas einwenden können. Dagegen iſt 
die volkstümliche Erklärung des Nacht⸗ 
wandelns ſicher unrichtig, wenn ſie 
ausſagt: Der Mond zieht eben den 

Schläfer an! Eine Anwirkung durch 

die Gravitation kommt in dieſem 

Sinne gewiß nicht in Betracht. 

Es fragt ſich nun noch, auf welche 
andere Weiſe der Mond als Quelle 
von Einflüſſen auf Natur und Menſch 
gedacht werden könnte? Und ſiehe da, 
es fehlt an Möglichkeiten nicht, die 
vielleicht die meiſten Beobachtungen zu 
deuten geſtatten. 

So iſt der Mond ſelbſt gleichſam ein 
Spiegel, der uns das Licht der Sonne 
ziemlich unverändert zurückwirft. Man 
könnte alſo an einen Einfluß des 
Mondlichtes denken. Indeſſen wird 
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man dagegen ſofort einwenden, daß ja 
das Mondlicht eben nur erborgtes 
Sonnenlicht iſt und infolgedeſſen ihm 
eigene Sonderwirkungen nicht zuge⸗ 
ſchrieben werden dürfen, zumal ſelbſt 
der klarſte Vollmond 465000 mal 
ſchwächer leuchtet, als die Sonne. In⸗ 
deſſen iſt damit die Frage doch noch 
nicht abgetan, denn der Mond ſendet 
außer dem ſichtbaren Licht auch noch 
eine große Menge unſichtbarer Strah⸗ 
lung zu uns her. 


So haben die neueſten Meſſungen 
ergeben, daß von der Geſamtſtrahlung 
des Mondes nur 14% zurückgeworfene 
Sonnenſtrahlung und gar nur 3% dem 
menſchlichen Auge ſichtbares Licht find, 
dagegen entfallen 86% auf die lang⸗ 
wellige, infrarote, unſichtbare Eigen⸗ 
ſtrahlung des Mondlörpers, die ſei⸗ 
ner Oberflächentemperatur entſprechend 
hauptſächlich zwiſchen den Wellenlängen 
8—14 Cauſendſtelmillimeter liegt. 


Dieſe überwiegende, zwar unſichtbare 
Mondſtrahlung braucht deswegen, weil 
ſie nicht als Licht empfunden wird, 
noch keineswegs unſpürbar zu ſein, 
ſondern es iſt ſehr wohl denkbar, daß 
der menſchliche Körper auch ſie auf⸗ 
nimmt und (zum Ceil vielleicht durch 
den Temperaturfinn, möglicherweiſe 
aber auch durch die geheimnisvolle 
Sirbeldrüſe) dem Gehirn zuleitet. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auf dieſe 
Weiſe der eigentümliche Sauber des 
Mondlichtes feine wiſſenſchaftliche 
Erklärung findet, inſofern wir dar⸗ 
unter eben jene Empfindung verſtehen, 
die durch die Aufnahme der Mond⸗ 
Geſamtſtrahlung, einſchließlich der un⸗ 
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ſichtbaren Wellengattungen, hervorge⸗ 
rufen wird. 

Daß der Mond von ſich aus noch 
weitere Strahlungsformen, etwa elek- 
tromagnetiſche Wellen wie eine Sen⸗ 
derantenne oder korpuskulare Elek⸗ 
tronen wie eine Kathodenröhre aus⸗ 
ſendet, iſt zwar unwahrſcheinlich, aber 
um ſo einleuchtender muß es ſcheinen, 
daß er auf die von anderen Geſtirnen 
von hoher Temperatur, wie von der 
Sonne und den Fixſternen, ausgehen⸗ 
den Strahlungen dieſer Art, wie ein 
Fangſpiegel, oder eine Empfangsan⸗ 
tenne wirkt. Indem der Mond dieſe 
durch den Raum ſtreichenden Energien 
zuſammenrafft und der Erde geſammelt 
wie im Brennpunkte eines Kondenfors 
darbietet, erſcheint es durchaus begreif⸗ 
lich, daß er dadurch bei uns Einwir⸗ 
kungen hervorruft, die ſich ſonſt nicht 
gezeigt hätten, weil die Raumſtrahlung 
von ſich aus viel zu verdünnt geweſen 
wäre, um ſich auf der Erde bemerkbar 
zu machen. 

Für ſolche Raffungswirkung kommen 
naturgemäß zunächſt (die gewöhnlichen 
Cicht⸗ und Wärmeſtrahlen ausgenom⸗ 
men) die verſchiedenen elektromagne⸗ 
tiſchen und korpuskularen Strahlungs⸗ 
arten in Betracht, welche unſere Sonne 
ausſendet. 

Wir wiſſen heute beſtimmt, daß die 
Sonne auch ſolche materiellen Strahlen 
unausgeſetzt nach allen Raumrichtungen 
ausſtreut und daß insbeſonders von 
den Störungsgebieten der Sonnenober⸗ 
fläche, den Fackelbezirken und Sonnen⸗ 
flecken, beſonders gewaltige Elektronen⸗ 
ſchwärme förmlich büſchelartig in den 
Umraum geſtoßen werden. Wenn ein 
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derartiger Koronaſtrahl der Sonne un⸗ 
ſere Erde trifft, dann gibt es bei uns 
polarlichter und gewaltige elektro⸗ 
magnetiſche Stürme, manchmal von ſol⸗ 
cher Heftigkeit, daß jeder drahtloſe und 
drahtliche Telegraphen- und Telephon⸗ 
verkehr unterbunden iſt, ein dämo⸗ 
niſches Rauſchen und Unacken in den 
Apparaten ertönt und gelegentlich ſo⸗ 
gar Flammen aus den Apparaten 
ſchlagen. Erſt kürzlich, am 15. Okto⸗ 
ber 1926, haben wir einen derartigen 
elektriſchen Sturm erlebt, der ſich an 
die ſtärkſten bisher gemeſſenen von 
1903, 1909 und 1917 würdig anreiht. 
Er wurde offenbar von derſelben 
gigantiſchen Sonnenfleckengruppe her⸗ 
vorgerufen, welche auch den verheeren⸗ 
den Tornado von Florida am 19. Sep⸗ 
tember und bei ihrer Rückkehr nach ein⸗ 
maliger Umdrehung des Sonnenballs den 
nicht minder furchtbaren Sturm hervor⸗ 
rief, der am 20. Oktober über Cuba ge⸗ 
wütet hat. Es iſt dabei gewiß kein Su⸗ 
fall, daß der Vollmond ſowohl auf den 
21. September 9 Uhr 19 Min. nach⸗ 
mittags als auch auf den 21. Oktober 
6 Uhr 15 Min. vormittags fiel. Der- 
gegenwärtigen wir uns nämlich, was 
dies aſtronomiſch bedeutet, ſo ſtanden 
an den kritiſchen Tagen Sonne, Erde 
und Mond nahe in einer Linie, und die 
Erde befand ſich, zwiſchen Sonne und 
Mond gelegen, gerade im Raffungs⸗ 
kopf der Strahlung vor dem Monde. 

Der elektriſche Wirbelſturm vom 
15. Oktober fand allerdings zur Seit 
des erſten Mondviertels, das auf den 
15. Oktober 5 Uhr 28 Min. vor⸗ 
mittags fiel, ſtatt. Vielleicht, daß dieſe 
Quadratur des Mondes zur Sonne für 


dieſe beſondere Art von Wirkung ge⸗ 
rade günſtig iſt. (man erinnere ſich 
an den Palolowurm und die Häufung 
epileptiſcher Erſcheinungen zur Seit der 
Mondviertel.) 

Schade bloß, daß das Ereignis nicht 
auf das letzte Mondviertel fiel, viel⸗ 
leicht hätte ſich dann an dem im 
Oktober fälligen Paloloſchwarm dies⸗ 
mal eine außergewöhnliche Erſcheinung 
gezeigt, die uns Einblicke in die ge⸗ 
heimnisvollen Suſammenhänge hätte 
gewähren können. 

Der elektromagnetiſche Sturm vom 
15. Oktober war übrigens jo ftark, 
daß ihn wetterfühlige und mondfühlige 
Perſonen ſehr wohl am eigenen Kör- 
per verſpüren konnten. Ich wenigſtens 
wurde in derſelben Stunde, als der 
Sturm begann, mitten in fröhlich und 
gut vonſtatten gehender geiſtiger Ar⸗ 
beit, plötzlich von einer ſtarken ſee⸗ 
liſchen Depreſſion befallen, daß ich 
völlig unfähig war, weiterzuſchreiben 
und nach einer halben Stunde in jenen 
Zuſtand geriet, von dem man volks- 
tümlich ſagt, daß man am liebſten 
heulen möchte. Dieſes, von nervöſen 
Zuckungen durchmiſchte Übelbefinden 
hielt bis zum Folgetage unvermindert 
an, um ſich erſt um jene Seit zu 
beſſern, als der Sturm vorüber war. 
Natürlich erfuhr ich erſt am 17. Okto⸗ 
ber aus Zeitungsmeldungen von der 
Tatſache des elektromagnetiſchen Tor⸗ 
nados, wußte alſo im Moment der 
einſetzenden Depreſſion nichts über ihre 
Urſache. Aus früheren Erfahrungen 
ſchloß ich aber allerdings ſofort, daß 
auf der Sonne irgendetwas los ſein 
müſſe, denn ſchon oft konnte mir ein 
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Blick durch das Fernrohr nach der 
Sonne beſtätigen, daß, bei plötzlich und 
anſcheinend grundlos eintretender gei⸗ 
ſtiger Arbeitsunfähigkeit, eine gerade 
nahe der Sonnenſcheibenmitte ſtehende 
gewaltige Fleckengruppe vorhanden war. 

Daß der menſchliche Organismus 
auf Veränderungen des luftelektriſchen 
Suftandes anſpricht, beweiſt die weit 
verbreitete Wetter-Dor- und »Fern⸗ 
fühligkeit. Längft bevor unſere wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtrumente irgendein An⸗ 
zeichen geben, erkennen ſolche Perſonen 
das Nahen eines Gewitters oder ſon⸗ 
ſtigen Störung des elektromagnetiſchen 
Gleichgewichts im Cuftozean. 

Die Deutung von Ekholm und 
Arrhenius, nach welcher der Einfluß 
des Mondes auf das Wetter und auf 
den Menſchen vornehmlich auf dem 
Umwege über die Beeinfluſſung des 
Suftandes der Luftelektrizität erfolgen 
ſoll, erſcheint daher durchaus ein⸗ 
leuchtend. Er iſt es auch, der wahr⸗ 
ſcheinlich in allen jenen Fällen im 
Spiele iſt, in welchen irgendein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Naturereigniſſen 
und der Phaſe des Mondes zu be⸗ 
ſtehen ſcheint. 

Schwieriger iſt es vorläufig, eine 
Erklärung dafür zu geben, wieſo die 
Stellung des Mondes im Tierkreis eine 
beſondere Wirkung haben ſoll. Aber 
vielleicht ſind wir auch hier nicht mehr 
ſo ganz hilflos wie noch vor kurzer 
Seit. Wenn nämlich die von Profeſſor 
Courvoiſier an der Sternwarte zu 
Babelsberg feſtgeſtellte Bewegung der 
Erde zum Weltäther, die eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 750 km in der 
Sekunde haben ſoll, zu Recht beſteht, 
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dann wäre es wohl einleuchtend, daß 
nicht nur die Stellung des um die Erde 
laufenden Mondes zur Sonne, ſondern 
auch die Stellung in bezug auf die 
Flugrichtung gegen den Weltäther von 
Bedeutung für die elektromagnetiſche 
Auswirkung auf die Erde iſt. Da aber 
dieſer Erdenflug fixſternbezüglich auf 
einer Geraden erfolgt, der Slugziel⸗ 
punkt (Aper) dieſer Bewegung alſo 
unter den Fixſternen eine feſte Rich⸗ 
tung hat, ſo müſſen auch die aus Be⸗ 
ziehungen zu dieſem Athergegenwind 
ſtehenden Wirkungen von den Stel⸗ 
lungen des Mondes zu den Bildern 
(nicht den Seichen) des Tierkreifes 
abhängig ſein. Dieſer Deutungsverſuch 
iſt meines Wiſſens noch nirgends aus⸗ 
geſprochen worden, und auch mir erſt 
bei Abfajjung dieſes Aufſatzes als eine 
mögliche Cöſung eingefallen. Sollte ſie 
ſich bewähren, ſo könnten die Wir⸗ 
kungen von gewaltiger Tragweite ſein, 
denn mit einem Schlage würde dann 
wiſſenſchaftlich begreiflich, wieſo über⸗ 
haupt die verſchiedenen Sternbilder des 
Tierkreiſes für uns Menſchen eine 
reale Bedeutung haben. Ein uralter 
Grundſatz der Aſtrologie, der zu 
Unrecht vielfach geſchmähten Stern⸗ 
deutekunſt, würde dadurch auch im 
Cichte moderner Naturwiſſenſchaft er⸗ 
faßbar und beſtätigt. 

Daß nur gewiſſe Menſchen auf ge⸗ 
wiſſe Strahlungen reagieren, wäre 
dann nicht mehr ſchwer zu erklären: 
Nur ſie ſind eben auf dieſe Wellen 
abgeſtimmt. vielleicht beſtimmt der 
Geburtsmoment tatſächlich die Wellen⸗ 
länge, für deren Botſchaft wir im 
Leben dann empfänglich find. 
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Die Verhütung von Schlagwetter⸗ 
Exploſionen 


Schlagwetterexploſionen ſind eine der 
furchtbarſten Berufsgefahren, denen 
menſchen ausgeſetzt ſind. In den Koh- 
lenbergwerken fallen ihnen jährlich 
Tauſende und aber Tauſende von Berg⸗ 
arbeitern zum Opfer. Aber alle Dor- 
ſichtsmaßregeln haben bisher nur ge⸗ 
ringen Erfolg gehabt, weil die Gefahr 
oft plötzlich hereinbrach, ohne daß 
irgendwelche beſtimmte Anzeichen ſie 
vorher angekündigt hätten. Das Weſen 
dieſer Schlagwetter iſt ſchon lange be⸗ 
kannt. Es ſind leicht brennbare Gruben⸗ 
gaſe, die ji in den Spalten und Hohl⸗ 
räumen des Kohlegejteins gebildet 
haben. Die Miſchung dieſer Gaſe mit 
der Luft iſt hochexploſibel, ſie entzündet 
ſich leicht, ſei es an einer offenen 
Flamme, ſei es an einem Funken, der 
beim Schlagen oder Sprengen des Ge⸗ 
ene aufſpringt. Im Augenblick ſteht 
ann der ganze Stollen in Flammen 
und verbrennt oder erſtickt die Berg⸗ 
leute. Über die Urſachen des plötzlichen 
Hervorbrechens dieſer gefährlichen Gaſe 
aus dem Geſtein gab es viele Der- 
mutungen. Vor allem konnte man feſt⸗ 
ſtellen, daß bei vermindertem äußeren 
Tuftdruck die Grubengaſe aus dem Ge⸗ 
ſtein hervorſtrömen. Wenn die Zunahme 
und Abnahme des Luftdruckes ſich lang⸗ 
ſam und regelmäßig vollziehen würde, 
ſo hätte man die Möglichkeit, das Ein⸗ 
treten einer Schlagwettergefahr im 
voraus zu erkennen und Dorbeugungs- 
maßregeln zu ergreifen. Aber der Luft⸗ 
druck iſt oft ploͤtzlichen Schwankungen 
unterworfen, und ein „Cief“ tritt 
manchmal ganz unerwartet auf. Wenn 
man die Urſachen der Schlagwetterge⸗ 
fahr aufdecken will, dann handelt es 
ſich alſo zunächſt darum, die Urſachen 
zu erkennen, die ein plötzliches Tief her⸗ 
vorrufen. Eine derartige Urſache hat 
man jetzt in den Sonnenflecken erkannt. 


Daß die Fernwirkung der Son⸗ 
nenflecken bis zu unſerer Erde 
reicht, weiß man durch die Nordlichter 
und manche Wettererſcheinungen. Die 
Welteislehre hörbigers hat aber 
noch viel weitergehende Wirkungen 
der Sonnenflecke auf die Erde aufge⸗ 
deckt. Um dieſe Wirkungen zu ver⸗ 
ſtehen, muß man freilich wiſſen, was 
die Jonnenflecken find. Aus dieſem 
Grunde ſei eine knappe Darſtellung 
eingefügt. Sonnenflecken entſtehen nach 
Hörbiger durch den Einſturz von Fremd⸗ 
körpern in die Sonne, wenn diefe 
Fremdkörper ſtark waſſerhaltig ſind 
oder ganz aus Waſſer beſtehen, alſo 
kosmiſche Eisblöcke ſind. Dieſe Eis⸗ 
blöcke ſchmelzen und verdampfen dabei 
nicht etwa ſofort vollſtändig, ſondern 
es bildet ſich um ſie zunächſt eine 
Schlackenkruſte aus Sonnenmaſſe, die 
durch das Eis abgekühlt worden iſt. 
Verſuche mit Eisſtücken, die man in 
feuerflüſſige Hochofenſchmelze warf, 
zeigen jedenfalls dieſen hergang. Inner⸗ 
halb dieſer Schlackenkruſte, die in die 
Sonne weiter einſinkt, ſchmilzt dann 
das Eis und kommt zum Sieden, bis 
ſchließlich die überhitzten Dämpfe die 
Schlackenbombe ſprengen und eine Ex⸗ 
ploſion die freiwerdenden überhitzten 
Dämpfe in den Welten raum hinaus⸗ 
bläſt. Der Dampf dieſes Strahles wird 
im Weltraum durch die Kälte zu Fein⸗ 
eisnadeln, die durch den Cichtdruck mit 
einer Geſchwindigkeit von 2000 bis 
2500 Kilometer in der Sekunde als 
Koronaſtrahl von der Sonne weg⸗ 
eilen. 

Trifft nun ein folder Koronaftrahl 
die Erde — und das iſt meiſt der Fall, 
wenn ein Sonnenfleck den der Erde 
zugekehrten Ort der Sonnenoberfläche 
paſſiert — dann übt er hier neben 
einer Reihe von elektro⸗magnetiſchen 
und meteorologiſchen Wirkungen auch 
einen Druck auf die oberſten Luftſchich⸗ 
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ten aus, die 15 einen Stoß erhalten. 
Die Druckwelle läuft in den oberen 
Cuftſchichten weiter und kehrt ſich dann 
um, weil über ihr eine Entlaſtung 
eingetreten iſt, da der Koronaftrahl in⸗ 
Pie die Erde wieder verlaſſen hat. 
Dieſe plötzliche Druckentlaſtung 
teilt ſich bis in die unterſten Luftſchich⸗ 
ten mit, die ſich nach oben ausdehnen, 
und das Barometer zeigt ein plötzliches 
Tief. War der Anpuff durch den Fein⸗ 
eisſtrahl von der Sonne ſehr ſtark, ſo 


Wetterführung die Weiterarbeit in den 
ruben wieder aufzunehmen. 
Dr. A. Lanid. 


Bedenken eines Fachmeteorologen 


In der „Umſchau“ (Frankfurt am 
Main) heft 13, 1927, befaßt ſich Prof. 
Dr. Große als Fachmeteorologe mit 
dem Problem der kurz⸗ und langfriſti⸗ 
gen Wettervorherſage. Bezeichnend ge⸗ 
nug ſind einige Zugeſtändniſſe im Rah⸗ 
men dieſer Arbeit, die wir unſeren 


muß näch wenigen dtünoen ein entſpre⸗ 
chend bedeutendes Tief hervorgerufen 
werden, deſſen plötzliche Druckentlaſtung 
ſich bis in die Schichten der Bergwerke 
fühlbar macht und hier die eingeſchloſſe⸗ 
nen Gaſe hervorſtrömen läßt. Damit 
aber ſind die Bedingungen für Schla⸗ 
gende Wetter gegeben. 

Durch eine regelmäßige Sonnenbeob⸗ 
achtung iſt alſo die Möglichkeit geſchaf⸗ 
fen, bis zu einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit das Eintreten von Schlagwet⸗ 
tern vorher anzuzeigen. Es handelt ſich 
dabei, wie geſagt, um Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgrade, aber das iſt bereits ein un⸗ 
geheuerer Fortſchritt im Vergleich zu 
dem bisherigen Stand der Ghnmacht 
gegenüber dem Schlagwettergeſpenſt. 
Die Errichtung einer Schlagwetter⸗ 
warte erſcheint alſo als ein Gebot 
der Menſchlichkeit, denn das Le⸗ 
ben von Cauſenden fleißiger Bergarbei⸗ 
ter ſteht auf dem Spiele. Dieſe Schlag⸗ 
wetterwarte hätte neben eigenen regel⸗ 
mäßigen Sonnenbeobachtungen auch die 
Beobachtungen aller übrigen Sonnen⸗ 
warten der Erde zu ſammeln und zu 
verarbeiten. Dadurch wäre es möglich, 
einen Sicherheitsdienſt für die 
Bergwerke zu ſchaffen und Schlag⸗ 
wetterkataſtrophen in Sukunft zu ver⸗ 
hüten. Denn es iſt nur eine Frage der 
See de auf die meldungen der 
Schlagwetterwarte hin die Belegſchaften 
aus den Kohlengruben ausfahren zu 
laſſen und erſt nach Dorübergang der 
Gefahr und nach Abſaugen der gefähr⸗ 
lichen Gaſe aus den Stollen durch die 
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Leſern nicht vorenthalten möchten. do 
ſchrieb Prof. Große: „Außerdem iſt es 
notwendig, etwaige kosmiſche Wir⸗ 
kungen, beſonders die Änderungen 
der Sonnenſtrahlung, zu verfolgen, die 
durch Sonnenflecken, magnetiſche Akti- 
vität, Mond- und Planetenumläufe be⸗ 
dingt ſind und durch Rechnung und 
Beobachtung verfolgt werden können. 
Es wird noch lange dauern, bis 
man die kosmiſchen Einflüſſe auf 
unſere Cufthülle und den Boden zu⸗ 
verläſſig für langfriſtige Voraus⸗ 
ſagen verwenden kann. Gefördert wird 
aber dieſer Vorgang, wenn von Stern⸗ 
warten und Obſervatorien tägliche 
Funkmeldungen in Sahlenwerten ge⸗ 
geben werden, die über die Aktivität 
und Strahlungsſtärke der Sonne Kuf⸗ 
ſchluß geben ()...“ 

„ . . Die Aktivität der Sonnenſtrah⸗ 
lung wird heute täglich noch nicht mit⸗ 
gefunkt, ſo daß ſie nicht einmal 155 die 
kurzfriſtige Wettervorherſage gebraucht 
wird. Für die langfriſtige iſt dies ſchon 
eher möglich, da zeitliche Perioden be⸗ 
rechnet ſind. Da dieſe aber zahlreich 
ſind infolge der verſchiedenartigen und 
noch nicht genügend erforſchten Ein⸗ 
lüſſe der durch den Weltäther wan- 

ınden Planeten und Monde, jo find 
die Einflüſſe noch nicht geklärt und da⸗ 
her auch nicht zuverläſſig. Die noch 
heute ganz terreſtriſch eingeſtellte 
amtliche Wetter⸗Vorherſage 
kann niemals eine hundert⸗ 
prozentige Suverläſſigkeit für 
zwei, drei Tage erreichen. Denn 
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wir können uns weder ein kla⸗ 
res Bild von den Wechſelwir⸗ 
eh und dadurch bedingten 
zeitlichen Anderungen der me⸗ 
teorologiſchen Faktoren (Cuft⸗ 
druck, Temperatur, Feuchte, 
Wind und Niederſchlag) machen, 
noch die uns unbekannten (9 
täglichen kosmiſchen Einflüſſe 
auf die LCufthülle und auf den 
durch Hebung und Senkung verſchieden⸗ 
artigen Erdboden berechnen. Radioakti- 
vität, Atomlehre ſowie elektriſche Dor- 
gänge in der Luft und im Erdboden 
ſind noch zu wenig erforſcht, um 
ſie in wünſchenswerter Weiſe mit zu 
berückſichtigen. Vorläufig iſt das ſub⸗ 
jektive Moment bei der Wettervorher⸗ 
ſage noch nicht auszuſchalten ...“ 

„. . . In der auf Tage oder Wochen 
berechneten Vorausſage des Charak- 
ters der Witterung würden wir ſchon 
weiter ſein, wenn nicht infolge unſerer 
wirtſchaftlichen Bedrängnis das perſo⸗ 
nal an den Landeswetterwarten zu 
knapp wäre. Kaum einer der wij- 
ſenſchaftlichen Aſſiſtenten hat 
Seit, um ſich mit ihm gut liegenden 
Problemen, deren die Wetter- 
kunde noch eine ganze menge 
zu löfen hat, zu beſchäftigen. ..“ 

Dieſe Eingeſtändniſſe ſind gewiß ehr⸗ 
lich und überzeugend genug, um den 
ſtets „Alleswiſſenden“ die Augen zu 
öffnen. Oder ſollte Prof. Große wegen 
dieſer Worte dann nicht mehr zu den 
eigenen Fachgenoſſen zählen? Sp. 
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haben oft neben magnetiſchen und Wet⸗ 
terſtörungen auch ſeismiſche im Gefolge. 
Am 2. und 5. Juni gingen nacheinander 
drei bedeutende Herde mit Flecken und 
ausgedehnten Fackeln durch die Son- 
nenmitte, und Waſhington meldet (3. ?) 
ein drei Stunden lang dauerndes, ſchwe⸗ 
res Erdbeben. Zugleich wütete in 
NO-Oklahama (f.-A.) ein ſchwe⸗ 
rer Gewitterſturm mit Wolkenbrud), 


wobei zwölf perſonen umkamen. In 
Beffarabien wurde die Ernte durch 
Hochwaſſer vernichtet. — Unwetter 
über Paris mit Wirbelſturm; Sturm 
an der chileniſchen Küſte; Erd⸗ 
rutſch infolge der Regen am Bren⸗ 
ner; hochwaſſer an der untern 
Wolga, hochwaſſer der Donau und 
der Gder uſw. — Und doch gibt es 
noch Gelehrte, die erklären, daß trotz 
des zeitlichen Zuſammenfallens ſolcher 
Erſcheinungen mit ſtarker Sonnentätig⸗ 
keit der urſächliche Zuſammen⸗ 
hang ausgeſchloſſen fi. Pt. 


Aſtronomiſche verhältniſſe veranſchau⸗ 
ſchaulichen 


iſt oft ſchwer, weil die nach Millionen 
und Billionen zählenden Entfernungen 
oder Körpergrößen und die Beziehun⸗ 
gen der beiden außerhalb jeder Er⸗ 
fahrung liegen. Und doch iſt es nötig, 
das Große in Gedanken ſo zuſammen⸗ 
ſchrumpfen zu en daß es in irgend⸗ 
einer Weiſe vorſtellbar wird. Gerade 
unſere Welteislehre kann auf ſolche 
mittel nicht verzichten, wenn ihr Ge⸗ 
genſtand einſehbar werden ſoll. Es 
wird alſo dabei gut ſein, ſich zu er⸗ 
innern, daß man nicht nur den ſicht⸗ 
baren Beſtand der Welt bis zum 
Überſichtlichen verkleinern darf, denn 
der Raum iſt nicht bloß mit Formen 
erfüllt, er iſt zugleich auch der Schau⸗ 
platz der Auswirkung von Kräften. 
Freilich ſind ſolche Wirkungsäußerun⸗ 
gen an Maſſen gebunden, die wir eben 
als in den ſichtbaren Formen ſteckend 
vorausſetzen. Es fragt ſich nur, ob 
wir die Veranſchaulichung kosmiſcher 
Körperbeziehungen damit abſchließen 
dürfen, daß wir eine beliebige hand⸗ 
liche Verkleinerung der ſichtbaren Um⸗ 
ſtände herbeiführen. 

Zweifellos iſt die Forderung der 
Anſchaulichkeit damit erfüllt; aber 
ebenſo angenehm wäre es, nun den 
8 Bilde geſchrumpften Geſtirnmodel⸗ 
en auch die ebenſo verminderten 
Kräfte beigeben oder zuſchreiben zu 
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können. Leider ſtellt ſich da heraus, 
daß dies unmöglich iſt, ſofern man nicht 
den Sinn des Vorgehens ändert. 

Es iſt gut und nützlich, wenn in 
Handbüchern oder Atlanten eine zeich⸗ 
neriſche Überſicht über das Sonnenreich 
gegeben iſt, denn vom Auge erfaßte 
Derhältniſſe prägen ſich leichter ein als 
Sahlenreihen, die doch erſt wieder in 
Raumvorſtellungen umgedacht werden 
müſſen. Ebenſo mag es angehen, lange 
Strecken damit zu kennzeichnen, daß 
man etwa eine Eiſenbahnfahrt zum 
Mars oder die Stuggeit eines Geſchoſſes 
bis zum Neptun als Maß angibt; nur 
grenzt das alles ſchon an unterhalten⸗ 
des Sahlenſpiel, deſſen Swedlojigkeit 
— Anſchauung wäre doch in erſter 
Linie beabſichtigt — auch ſchon ein⸗ 
geſehen wird, wenn es ſich nicht bis 
zur Feſtſtellung des Fahrpreiſes drit⸗ 
ter Klafje bis zum Mars ujw. aus⸗ 
dehnt. Eine gut gemeinte Lehrprobe 
ähnlicher Art, die Walter Schöneck in 
der Frankfurter Oderzeitung zum be⸗ 
ſten gibt, indem er neben einer 6 m 
großen Sonne haſelnuß, Kartoffeln, 
Walnuß, Feldſteine, Kohlköpfe verwen- 
det und ſie bis in Abſtände von nahe 
20 km verteilt, gibt uns Anlaß zur 
nötigen Ergänzung ſolcher Derſuche. 

Wir ſetzen den Fall, man wolle das 
Sonnenreich im Verhältnis 1:1 Mil: 
liarde verkleinert aufbauen. Es iſt 
leicht zu überſehen, daß dann die 
Sonne 1,5 m dick und die Neptunbahn 
9 km im Durchmeſſer groß würde, die 
Erde knapp 13 mm und ihr Abſtand 
von der Fuderfaß⸗Sonne 150 m. 

Wenn es wahr iſt! Es iſt aber nicht 
wahr, wenn Beine Huſatzannahmen 
über die Maſſen wiedergabe gemacht 
werden. Es iſt doch klar, daß, wenn 
die Abſtände und alle linearen Größen 
im Verhältnis von 1:1 Milliarde ver⸗ 
kleinert werden, dies wohl auch mit 
den Maſſen (hier gleichgeſetzt den 
Raumteilen der Körper) geſchehen muß. 
Dieſe aber werden im gegebenen Falle 
durch den 1000. Teil ihrer Durchmeſſer 
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ausgedrückt, woraus folgt, daß der 
milliardenfach verkleinerten Sonne 1500 
Kilometer Durchmeſſer gegeben werden 
müßte. Und dabei ſoll Neptun in bloß 
4,5 km Abſtand vom Sonnenmittel⸗ 
punkt kreiſen. Unſere Erde bekäme 
faſt 15 km Dicke, nicht 13 mm. 

Alſo auf dieſem Wege, nämlich mit 
gleichzeitiger Maſſenverkleinerung im 
Bilde, geht es nicht, und man müßte 
zum Zwecke der Einbeziehung der 
Mafjen ins Bild genau wie zur Dar⸗ 
ſtellung der höhen, der 3. Dimenſion, 
auf Landkarten zu Symbolen greifen, 
etwa zu Farbtönen, deren Abſtufung 
leider enge Grenzen hat. Man kann 
aber auch ganz grobſinnlich vorgehen 
und einfach die undarſtellbaren Maſ⸗ 
ſen (Inhalte, Durchmeſſer) einfach mit 
Sahlen hinzuſchreiben. Immerhin 
bliebe der Widerſpruch mit dem ver⸗ 
minderten Durchmeſſer und der dadurch 
faſt zur Null gewordenen Maſſe be⸗ 
ſtehen. 

Aber die neue Zeit gibt uns einen 
neuen Ausweg, im Sinne des San 
Mephiſto: „Wo Begriffe fehlen, da 
ſtellt ein Wort zur rechten Seit ſich 
ein.“ Wenn Aſtrophyſiker jetzt Sterne 
mit der Dichte 20000 und viel mehr 
brauchen, dann können wir in un⸗ 
ſerem Modell um ſo eher ſolche und 
noch viel größere Dichten anſchreiben, 
als wir dieſe Dichten ja nicht als wahre 
Tatſachen glauben müſſen, ſondern nur 
zur Deranjhaulidung des Maſſenver⸗ 
bältniffes wählen, wobei es natürlich 
angenehmer wäre, wenn wir mit an⸗ 
deren Vergleichen wie Kork, Stein, 
Eiſen, Blei, Gold, Platin auskämen. 
Geben wir alſo im oben aufgebauten 
Modell ruhig unſerer Erde ihre 13 mm 
Dicke, aber die trillionenfache Dichte! 
Und ſo weiter mit Grazie, denn die 
heutige Aſtronomie „arbeitet“ im Seit⸗ 
alter des „Zuſammenbruches der Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ ja mit noch viel grö⸗ 
ßeren Werten ſchmerzlos. Pt. 
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Dortrags- und vereinsweſen 

Berlin. Zu dem Vortrag Dr. H. Doigts 
im „Verein für kosmotechniſche Forſchung“ 
(ſiehe Bericht im Schlüſſelheft Nr. 10, 1927) 
bemerkte die „Deutſche Seitung“ 
(Nr. 228 vom 29. 9. 27): „Die Aufmerk- 
ſamkeit, mit der die zahlreichen Zuhörer 
dieſem nicht gerade leichten Kapitel an⸗ 
gewandter Welteislehre (Unwetter und 
Wirbelſtürme im Lichte der Welteislehre) 
folgten, läßt eine wachſende Teilnahme für 
die allmonatlichen Vorträge erwarten.“ Der 
„Dorwärts“ (Nr. 449 vom 22. 9. 27) 
weiß u. a. zu ſagen: „Gfters bereits ſind 
wiſſenſchaftliche Theorien, die einen bis 
dahin problematiſchen Fragenkomplex ge- 
löſt haben, von Laien aufgeſtellt worden, 
und ſpäter erſt hat die Wiſſenſchaft den 
neuen Erkenntniſſen zugeſtimmt. In dieſer 
Lage befindet ſich augenblicklich, aller⸗ 
dings noch viel umſtritten, die Welteis- 
lehre Hanns hörbigers, der durch 
ſeine Theorie viele meteorologiſche Erſchei— 
nungen, die bis jetzt keine befriedigende 
Erklärung gefunden haben, deuten will. 
Hörbigers Lehre gewinnt beſonders in die— 
fer Seit der Überſchwemmungen und ande: 
rer Naturkataftrophen aktuelle Bedeutung, 
und der „Verein für kosmotechniſche 
Forſchung“ hat es ſich zur Aufgabe ge: 
ſetzt, das Intereſſe für die Welteislehre in 
die Maſſe zu pflanzen.“ 

Vor vollbeſetztem Haufe, Vertretern der 
Wiſſenſchaft und der Preſſe ſprach am 
19. Oktober im gleichen Verein der Der- 
faſſer des Hauptwerkes der Welteislehre, 
ph. Fauth, über „Gebirgsbildung 
am Monde und auf der Erde“. War 
es ſchon ein oratoriſcher Genuß, dem ſpan⸗ 
nend aufgebauten, etwa 2½ſtündigen Vor— 
trag zu lauſchen, ſo war es doch vor allem 
der Inhalt der Rede ſelbſt, die die Hörer 
bis zum Schluß feſſelte. 

An Hand zahlreicher, wundervoller Licht: 
bilder erläuterte der Vortragende ſehr an— 
ſchaulich, daß die bisherigen Theorien, die 
nur irdiſche Kräfte kennen, nicht aus⸗ 
reichen, die mächtigen Gebirgsbildungen, vor 
allem die ſogenannte Faltenüberſchiebung 
auf unſerm Planeten zu erklären, ſo daß 


Schlüffel III. 1: Anzeigen⸗luhang) 


nur kosmiſche Kräfte dieſes Rätſel zu löſen 
vermögen. Desgleichen vermochte er ge— 
radezu zwangsläufig aufzuhellen, daß auch 
die bisherigen Annahmen der Mondgebirgs- 
bildung einer genauen prüfung nicht ſtand⸗ 
halten. So wirkte es denn äußerſt ein⸗ 
drucksvoll, als im weiteren der Dor— 
tragende durch anſchauliche Vergleiche klar 
und ſcharf die wahre Natur der ſog. Mond⸗ 
krater aufdeckte und zeigte, daß — wenn 
man ſo ſagen darf — deren überaus 
flachen Ringwälle nur durch die Tätigkeit 
von aus dem Eiſe herausgepreßtem Waſ⸗ 
ſer gebildet ſein können. Noch weiter auf 
die reiche Stoffülle, auf die ſtets ſpannend 
vorgetragenen Probleme und deren Ent— 
rätſelung einzugehen, würde zu weit füh- 
ren. Als dann am Schluß feiner Aus- 
führungen der Redner zuſammenfaſſend die 
kosmiſchen Kräfte enthüllte, die ein Mond— 
einfang auf Erden und auf der Cuna ent- 
feſſelte, lehrte der ſtürmiſche Beifall, daß 
Herr F. zahlreiche neue Anhänger der 
Welteislehre gewonnen hatte. — Es geht 
in Berlin vorwärts; das bezeugte nicht 
nur die zielbewußte Arbeit des Dorfigen- 
den der Ortsgruppe, ſondern auch die 
lebhafte Ausſprache, in welcher von ſeiten 
der Hörer aufs lebhafteſte das Verhalten 
der Wiſſenſchaft gegeißelt wurde. 

Am 23. November 1927 wird der Ber- 
ausgeber des „Schlüſſels“ in Berlin reden 
über ein ſeinem Fachgebiete naheliegendes 
biologiſches Thema. Bericht darüber folgt 
im Januarheft des vierten „Schlüffel”- 
Jahrganges. 

Breslau. Wie wir erfahren, beabſichtigen 
dortige Freunde der Welteislehre ſich zu 
einem Derein zuſammenzuſchließen. Wir 
wünſchen hierzu vollen Erfolg und werden 
uns freuen, demnächſt ausführlicher dar⸗ 
über berichten zu können. 

Caſſel. Auch hier werden ſich demnächſt 
die Welteisfreunde organiſatoriſch zuſam⸗ 
menſchließen. Näheres folgt ebenfalls in 
einem der nächſten „Schlüſſel“-Hefte. 

Cöthen. Es ſoll noch nachgeholt werden, 
daß insbeſondere infolge der tatkräftigen 
Bemühungen des Rektors der dortigen 
Hochſchule, Prof. Hipp, hier mehrere 
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Welteisvorträge, insbejondere von Dr. A. 


Doigt, ſchon gehalten werden konnten. 


Prof. Sipp hatte u. a. in einem größeren 
Beitrag zur Welteislehre („Cöthener Tages 
blatt“ vom 25. 1. 27) betont: „Kurzum, 
die Welteislehre wirft auf alle Gebiete 
des Weltgeſchehens ein neues Licht, in def: 
ſen Schein die zahlreichen Vorgänge, die 
uns an ſich bekannt ſind, deren Deutung 
aus einheitlichen Urſachen aber bisher nicht 
gelingen wollte, mit wunderbarer Klar: 
heit hervortreten, und gerade dieſe Klar: 
heit und Anſchaulichkeit der Welteislehre 
zwingt uns in ihren Bann. Wenn auch 
manches noch nicht ſo feſt gegründet ſein 
mag, wie es die ſtrenge Wiſſenſchaft ver- 
langt, ſo iſt doch feſtzuſtellen, daß die Sahl 
der Anhänger der neuen Lehre ſtändig 
ſtark wächſt, beſonders in den Kreijen der 
Ingenieure und Phnyſiker, die durch ihre 
Vorbildung und Erfahrung eine beſondere 
Eignung für die Beurteilung mechaniſcher 
Vorgänge beſitzen. Aber auch der Laie 
muß bewundernd vor dem erhabenen ein⸗ 
heitlichen Gedankengebäude ſtehen, wie es 
ſich in der Lebensarbeit hörbigers dar⸗ 
ſtellt.“ Auf Anregung von Herrn Profeſſor 
Zinp, fqU.. in. Fäthen.. demnächif, ehenfqlis- 
eine Geſellſchaft der Freunde der 
Welteislehre ins Leben gerufen 
werden. 

Dresden. Die Ortsgruppe Dresden des 
Dereins für kosmotechniſche For- 
ſchung, Berlin, hielt am 4. Oktober 1927 
in den „Drei Raben” eine ſtarkbeſuchte 
Derjammlung ab, in der Kapitän zur See 
a. D. Paul Reichardt, der ehemalige 
Kommandant des Dermeſſungsſchiffes „Pla= 
net“, über die Fründe ſprach, die ihn dazu 
bewogen haben, Anhänger der Welteis- 
lehre zu werden. Er führte etwa folgendes 
aus: 

Die Weltentwicklungstheorien von Kant 
und Caplace ſind unbefriedigend, auch 
die Fachwiſſenſchaft hat ſich längſt zu einer 
Preisgabe dieſer Hupotheſen gezwungen 
geſehen (ſ. Prof. Wagner: „Grundfragen 
der allgemeinen Geologie“, S. 13 ff.). Daß 
ich keine Töſung der Rätſel fand, empfand 
ich um ſo mehr, als ich durch meinen Be— 
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ruf, der Seefahrt, genötigt war, mich oft 
mit den Geſtirnen zu beſchäftigen. 

Im Herbſt 1923 lernte ich zum erſten 
Male durch einen kleinen Artikel von 
Max Dalier in der „Gartenlaube“ die 
Welteislehre kennen und vertiefte mich 
in ſie. Vom erſten Tage an, als ich mich 
mit der Welteislehre beſchäftigte, war mir 
die Größe von hörbigers wunderbarer 
Idee klar. Überzeugend wirkte vor allen 
Dingen auf mich, daß die Welteislehre 
auf nur drei einfachen Grundſätzen auf⸗ 
gebaut iſt, daß ſie niemals für Weltent⸗ 
wicklungsvorgänge und irdiſche Geſcheh⸗ 
niſſe in gewundener Weiſe Erklärungen 
ſucht, daß ſich dieſe Erklärungen viel⸗ 
mehr zwangsläufig als logiſche Folgerungen 
aus den drei Grundſätzen ergeben, daß H. 
die Erde im Verbande kosmiſchen Ge— 
ſchehens als ein geordnetes Glied auffaßt 
und der Menſchheit zum erſten Male ein 
einheitliches und geſchloſſenes Weltbild ent⸗ 
worfen hat. Don den drei Grundfäßen 
wurde der erſte, „daß im All kein Raum 
gefunden wird, der völlig leer iſt“ (ſiehe 
M. Dalier: „Der Sterne Bahn und We— 
ſen“) näher behandelt. Schon vom erkennt— 
ircsrtſerrbfcfuſen Siuddpufi uns "Konten 
wir Menſchen, die wir in Seit und Raum 
hineingeſtellt ſind, uns keinen abſolut 
leeren Raum vorſtellen. Auch die Sad: 
wiſſenſchaft gibt ja ſchließlich zu, daß „das 
Vorhandenſein eines materiellen Stoffes 
im Weltraum naheliegend, aber ſehr ſchwer 
nachweisbar ſei“. Dr. ). Bongards 
ſagt im Heft 12 des „Kosmos“ 1925: 
„Die höhe der Atmoſphäre iſt nicht be= 
ſtimmbar, weil wir die Luftdichte in großen 
Höhen nicht kennen. Aus den Gasgeſetzen 
folgt aber mit großer Wahrſcheinlichkeit, 
daß die Erdatmoſphäre keine eigentliche 
Grenze hat, ſondern allmählich in den 
mit Gaſen in höchſter Verdünnung erfüll⸗ 
ten Raum unſeres Sonnenfnjtems über- 
geht.“ der Michelſon-Derſuch zum 
Nachweis eines äthers iſt zwar bisher 
immer negativ verlaufen, intereſſant iſt 
aber, daß Prof. Tour voiſier, Obſer⸗ 
vator an der Babelsberger Sternwarte, auf 
Grund jahrelanger Beobachtungen zu dem 
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Ergebnis kommt, daß durch die ungeheure 
Gejhwindigkeit, mit der ſich unſere Erde 
durch den Weltraum bewegt, gegenüber 
dem Äther eine derartige Wirkung aus— 
geübt wird, daß ſich die Erde in der Be— 
wegungsrichtung zuſammendrückt. Dadurch 
wäre alſo das Dorhandenfein eines Athers 
nachgewieſen. Wie dem auch ſei, ob äther 
oder Gaſe den Weltraum erfüllen: wenn 
der Weltraum nicht abſolut leer iſt, ſo 
muß man eben mit h. die logiſchen Schluß⸗ 
folgerungen ziehen und dann muß eben 
das eintreten, was H. behauptet: Hem⸗ 
mung der Weltkörper in ihrer Bewegung 
und ſchließlicher Einſturz auf das Sentral— 
geſtirn. 

Außer dieſen drei Grundgedanken waren 
es noch andere Gebiete, für die mir die 
Fachwiſſenſchaft keine Erklärung geben 
kann und die mich für die Welteislehre 
eingenommen haben: das iſt der Wajjer- 
kreislauf der Erde, die Betrachtungen über 
Wettererſcheinungen und Wetterkatajtro- 
phen, die regelmäßigen Barometerſchwan— 
kungen in den niederen Breiten und ſchließ— 
lich die Auswirkungen der Mondannähe— 
rungen reſp. =einjtürze auf unſere Erde. 

Über das erſte und zweite Gebiet wurde 
im weſentlichen das vorgetragen, was ſchon 
in der WEL-Literatur und im „Schlüffel” 
oft behandelt worden iſt unter gleichzeitiger 
Ergänzung durch eigne Wetterbeobachtun— 
gen. Es wurde dann näher auf die Müg⸗ 
litztal⸗Kataſtrophe im Juli dieſes Jahres 
eingegangen. Sunächſt wurde ausführlich 
behandelt, daß ſich Hagel nicht einfach da⸗ 
durch bilden kann, weil Waſſertröpfchen 
(alſo in Wolkenform) in große Höhen 
geriſſen werden. Dagegen ſpricht: die em⸗ 
porgeriſſene Luft dehnt ſich aus, damit 
vermindert ſich der Auftrieb der Waſſer⸗ 
tröpfchen, und dieſe können, da ſich ja 
beim angeblichen Emporgeriſſenwerden ihre 
Maſſe nicht verändert, d. h. nicht vermin⸗ 
dert hat, in größeren höhen nicht mehr 
ſchweben, ſondern müſſen ſofort als Nieder- 
ſchlag ausſcheiden; emporgeriſſene Cuft 
kühlt ſich bei Ausdehnung ab, wie ja ſelbſt 
die Meteorologie ſagt, kältere £uft kann 
aber weniger Waſſer feſthalten als warme, 


infolgedeſſen findet ſofort Niederſchlag ſtatt; 
ſchließlich: um 3. B. ein einziges Hagel⸗ 
korn von Hühnereigröße in der kurzen 
Fallzeit von vielleicht 40 Sekunden zu 
bilden (Wolkenhöhe bis zu 2000 m), müß⸗ 
ten ſämtliche Wafjer- reſp. Eisteilchen aus 
je 15 ebm Wolkenluft auf einen einzigen 
Kriftallifationspunkt losſchießen, es iſt kein 
Grund einzuſehen für dieſe Bewegung. Die 
einwandfreie Beobachtung der Wolken bei 
dem Müglitztal⸗Unwetter ergab, daß „das 
Gewitter unmittelbar auf dem Boden auf⸗ 
lag und daß die Blitze mit großer Häufig⸗ 
keit horizontale Richtungen aufwieſen“. 
Die Meteorologie nimmt aber einfach an, 
daß warme Luft in große Höhen geriſſen 
wurde, weil ſie ja ſonſt keinen Hagel er⸗ 
klären kann! Für das Hereinbrechen des 
Unwetters gibt es nach meteorologiſcher 
Anſchauung überhaupt keine Erklärung, 
denn von einer einbrechenden Kaltluft oder 
Kaltfront war im Wetterbericht der Can⸗ 
deswetterwarte vom vorhergehenden Tage 
gar keine Rede, im Gegenteil, der Wetter— 
bericht ſpricht ausdrücklich „vom Anhalten 
der hochſommerlichen Witterung“! „Ojt: 
deutſchland lag am Südweſtabhang des 
neuerdings gekräftigten Hochdruck⸗ 
gebietes!“ Nur die Kaltfront oder Ein⸗ 
bruchslinie ſoll aber nach meteorologiſcher 
Anſchauung durch das gewaltſame Hoch⸗ 
wirbeln der Cuftmaſſen zu Hagel- und 
Schauererſcheinungen führen! Betrachtet 
man weiter die bei dem Unwetter herab⸗ 
gefallenen Regenmaſſen, die durchſchnittlich 
120 bis 150 I, auf einem ſchmalen Ge- 
ländeftreifen () ſogar 200 I pro qm be: 
trugen, ſo verſagt die Meteorologie mit 
ihren Erklärungsverſuchen hier gänzlich. 
Es wurde dann rechneriſch näher nach⸗ 
gewieſen, daß aus einer gewöhnlichen Wet- 
terwolke, ſelbſt wenn man dieſe ganz un- 
wahrſcheinlich groß annimmt, höchſtens 10 
bis 15 1 pro qm hätten fallen können. 
Daß aber die zehnfache Menge vom Him⸗ 
mel kam, kann nur durch den Einſturz 
eines Eiskörpers, der in dieſem Falle 
vielleicht die Größe (nach der Geſamt⸗ 
menge des Waſſers gemeſſen) einer Kugel 
von 240 m O gehabt hat. Es wurde dann 
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Zu unserer Tafel 


gezeigt, wie gerade dieſe Katajtrophe dazu 
angetan iſt, die Richtigkeit der Welteis⸗ 
lehre darzutun. Daß ſelbſt Gegner der 
Welteislehre allmählich zu der Überzeu⸗ 
gung gelangen, daß die vielen Kataſtrophen 
doch zu der Annahme drängen, daß hier 
kosmiſche Einflüſſe mitſprechen müſſen, 
wurde durch Verleſung eines Artikels von 
Dr. Kritzinger (Himmelsbetrachtung in 
den „Dresdn. Nachr.“ vom 30. 8. 27) er⸗ 
härtet. 

Über die Erſcheinung der täglichen regel⸗ 
mäßigen Barometerſchwankungen wurden 
eigne Beobachtungen aus einem längeren 
Aufenthalt in Oſtaſien, wo ja bekanntlich 
dieſe Schwankungen das Herannahen eines 
Taifuns ſchon Tage, ſicher aber Stunden 
vorher genau anzeigen — nämlich dann, 
wenn ſie ihre Regelmäßigkeit verlieren —, 


vorgetragen und betont, daß auch hier 


wieder einzig und allein die Welteislehre 
eine befriedigende Erklärung geben kann 
(Feineisanblaſung der Erdatmoſphäre, Bil⸗ 
dung von Abend⸗ und Morgenwall). 

Im letzten Teil des Vortrages wurde 
unterſucht, weshalb ſich die Wiſſenſchaft 
der Welteislehre gegenüber ſo feindſelig 
einſtellt; einmal iſt es die Überheblichkeit 
der Wiſſenſchaft, die glaubt, alles er⸗ 
klären zu können und ſich nicht bewußt 
iſt, daß uns Menſchen infolge mangelnder 
Sinne die Erkenntnis der Welt nur durch 
einen ſchmalen Spalt möglich iſt, und das 
andere Mal die bedauerliche Serſplitterung 
der Wiſſenſchaft in ſo viele Einzelgebiete. 
Jeder Fachwiſſenſchaftler ſucht ſich aus der 
Welteislehre den ihn gerade intereſſieren⸗ 
den Teil heraus und zerpflückt ihn, ohne 
zu bedenken, daß nur das ganze Gebäude 
der Welteislehre ins Auge gefaßt werden 
kann, will man ſich irgendwie zu ihr 
einſtellen. Den Schluß des Vortrages bil⸗ 
dete ein Auszug aus dem vorzüglichen Ar⸗ 
tikel von Karl hans Strobl: „Sur 
-pſyuchologie der Welteislehre“ („Schlüſſel“, 
Heft 3, 1925) und der Satz Kants: „Die 
Erkenntnis der Natur vermehrt den Glau⸗ 
ben an einen höchſten Urheber bis zur un⸗ 
widerſtehlichen Überzeugung!“ Sp. 

Den nächſten Vortrag in der Ortsgruppe 


Dresden wird Dr.Ing. H. Voigt, über 
deſſen Schaffen und perſönlichkeit im dies⸗ 
jährigen Novemberheft des „Schlüffels“ 
berichtet wurde, am 6. Dezember 1927 halten. 
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Zu unſerer Tafel. 

Der Ceſer hat hier die Geſamtperſpektive 
der Welteislehre im Schaulinienbild vor 
Augen. Eine ausführliche und jedermann 
verſtändliche Erklärung dieſer Tafel kann 
hier nicht gegeben werden, ſie findet ſich 
aber in Behm, Planetentod und 
Cebenswende in dem Kapitel „Schau⸗ 
linie der Vergangenheit und Sukunft“. 
Dgl. ferner M. Dalier, Anleitung 
zum Ceſen kosmotechniſcher Seid: 
nungen. Es iſt gerade dieſe Schrift ein 
unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, der 
das Bemühen hat, ſich ernſtlich in die 
Welteislehre zu vertiefen. Da ſich gezeigt 
hat, daß das Leſen der von Hörbiger ſei⸗ 
nem Werke beigegebenen Schauliniendar⸗ 
ſtellungen und ſonſtigen Zeichnungen nicht 
nur den Freunden der Welteislehre Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, ſondern daß vielfach 
ſelbſt die wiſſenſchaftliche Kritik bisher 
an dieſen Bildern geſcheitert iſt, ſo iſt ge⸗ 
rade dieſes Buch doppelt bedeutſam. Es 
klärt und behebt die ſich ergebenden 
Schwierigkeiten, zeigt, wie aus toten Cinien 
lebendiges Geſchehen im Kosmos ſpricht 
und macht die tiefſten Einſichten der Welt⸗ 
eisfehre verſtändlich. (R. Doigtländers 
Verlag, Leipzig € 1.) 
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